
  
    
      
    
  


  Gulnair, die weiße Sklavin;
 oder,
 Die Yankees und die Mohammedaner.
 (Gulnair, the White Slave;
or,
 The Yankee lad and the Mohamedan.)


  von
 Percy B. St. John
Autor von ›The Steam Raft,‹ ›The Farmer's Son,‹ ›The Haunted Mansion,‹ ›The Haunted Mill on the Marsh,‹ ›Mark Bradley,‹ ›Tim Woodruff,‹ etc. etc. etc.


   


  bearbeitete
 automatische Übersetzung.


  [image: ]
Vol XI. New York Juli 5, 1888 No. 565 -
Vol XI. New York August 23, 1888 No. 572


  Inhaltsverzeichnis


  
    Gulnair, die weiße Sklavin; oder, Die Yankees und die Mohammedaner. (Gulnair, the White Slave; or, The Yankee lad and the Mohamedan.) 

    
      Kapitel I. Ein einzigartiges Abenteuer.
    


    
      Kapitel II. In einem Dilemma.
    


    
      Kapitel III. Das Versteck wird entdeckt.
    


    
      Kapitel IV. Hal und Hank.
    


    
      Kapitel V. Das Geheimnis der Moschee.
    


    
      Kapitel VI. Ein unterbrochener Fluchtweg.
    


    
      Kapitel VII. Ein Gefangener.
    


    
      Kapitel VIII. Zulanio's Plan.
    


    
      Kapitel IX. Im Harem.
    


    
      Kapitel X. Die neue Braut.
    


    
      Kapitel XI. Ein kühner Schlag.
    


    
      Kapitel XII. Auf dem Bergpass.
    


    
      Kapitel XIII. Oben.
    


    
      Kapitel XIV. Abel Lazoni.
    


    
      Kapitel XV. Das Lager von Khedir Ali.
    


    
      Kapitel XVI. Auf dem Bergpass.Der Angriff.
    


    
      Kapitel XVII. Sieg.
    


    
      Kapitel XVIII. Gulnair wieder in Gefangenschaft.
    


    
      Kapitel XIX. Die Jagd in den Bergen.
    


    
      Kapitel XX. Schluss.
    

  


  [image: ]


  Kapitel I.
 Ein einzigartiges Abenteuer.


   


   


  [image: ]al, ich mag dieses heidnische Land nicht. Ich würde nicht einen Hektar unseres glorreichen Amerikas für dieses seltsame Reich hergeben.«


  »Es ist neu für uns, Hank; warte, bis wir es besser kennenlernen, und deine Meinung könnte sich ändern.«


  »Das wird sich nicht ändern, mein Junge. Ein Land, in dem die Frauen es nicht wagen, ihr Gesicht zu zeigen, und die Männer so mürrisch wie Piraten aussehen, ist nicht geeignet, mein Herz zu gewinnen.«


  »Das ist ihr Brauch, Hank.«


  Der alte Kerl mit dem schwarzen Bart, der gerade mit zwei langen Pistolen und einem Dolch an uns vorbeigekommen ist, ist bestimmt ein Räuber.«


  »Man kann nicht immer nach dem Äußeren urteilen, Hank. Vielleicht ist er ein friedfertiger Händler, der bewaffnet geht, um sein Eigentum zu schützen.«


  »Nun, ich bin froh, dass wir bewaffnet sind, um unser Leben zu schützen. Ich selbst mag diese wilden Berge nicht«, und Hank zuckte mit den Schultern und sah sich ein wenig unbehaglich um.


  »Hank, wenn ich nicht wüsste, dass du mutig wie ein Löwe bist, würde ich dich für einen Feigling halten. Was macht dich nervös?«


  »Hast du nicht das halbe Dutzend dunkler Gesichter gesehen, die uns von den Klippen aus ansahen, an denen wir vor etwa einer Meile vorbeigekommen sind?«


  »Nein.«


  »Hättest du sie gesehen, hättest du vielleicht selbst Grund gehabt, ein wenig nervös zu werden.«


  »Wir brauchen sie nicht zu fürchten, denn wir sind schon in Sichtweite von Konstantinopel. Du kannst die Türme und Minarette auf der anderen Seite der Hügel sehen.«


  »Das können wir«, antwortete Hank mit einem Seufzer, »aber ich fühle mich in der Stadt nicht viel sicherer als hier draußen in den Bergen. Aber, Hal, ich bin mit dir gekommen, um dir durch dick und dünn beizustehen, und das werde ich auch tun. Ich habe deiner Mutter versprochen, dass ich dich nicht im Stich lasse, und das werde ich auch nicht, und wenn es mich den Kopf kostet.«


  Die Person, die als Hal angesprochen wurde, war ein junger Mann von etwa achtzehn Jahren. Er hatte kräftige blaue Augen und ein offenes, männliches Gesicht, und sein Aussehen, sein Benehmen und seine Sprache waren ausgesprochen amerikanisch, obwohl er sich in der Türkei befand und auf einem türkischen Pferd saß.


  Sein Begleiter, Hank, war vier oder fünf Jahre älter als er, hatte nussbraunes Haar, dunkle Haut und fast schwarze Augen. Obwohl er in der Stunde der Gefahr ebenso mutig und kühl war wie sein Begleiter, zeigte er am Vorabend der Gefahr mehr Unruhe und Nervosität als sein jüngerer Gefährte.


  Hal Brigham war der Sohn eines New Yorker Kaufmanns und beschloss nach Abschluss seiner Ausbildung, einige Monate in Europa zu reisen. Sein Reisebegleiter, Hank Foss, war ein Schulkamerad aus Boston, ein Waisenkind mit geringem Vermögen, dessen Kosten für diese Reise von Hal's Vater übernommen wurden, damit er seinem Sohn ein Begleiter sein konnte.


  Die jungen Männer waren einen Monat lang in der Türkei gewesen und hatten bei dieser Gelegenheit eine Expedition durch die Berge zu einem kleinen Dorf unternommen und waren auf dem Rückweg nach Konstantinopel. Am Mittag dieses Tages lahmte das Pferd ihres Führers, und Hal Brigham, der sich sicher war, dass sie die Stadt allein erreichen konnten, beschloss, loszuziehen und ihn zurückzulassen.


  Gelegentlich kamen sie an kleinen Karawanen von Händlern, Bergbewohnern oder Banditen vorbei, die sie nicht zuordnen konnten, und Hank betrachtete ihre gesenkten Brauen, dunklen Augen und blitzenden Zähne mit nicht wenig Misstrauen.


  »Ich glaube fast, dass dieser Führer nur so getan hat, als ob sein Pferd lahmt«, sagte Hank nach einigen Augenblicken des Schweigens.


  »Warum, Hank? Warum sollte er schummeln?« fragte Hal.


  »Nur um einen Vorwand zu haben, hinter uns zu kommen und dann in die Berge zu gehen, um einer Räuberbande mitzuteilen, dass wir unterwegs sind.«


  »Aber wir können die Stadt noch heute Nacht erreichen. Siehst du, wir sind schon fast da, man kann die Türme im Licht der untergehenden Sonne glitzern sehen?


  »Nun, ich habe keine Angst vor ihnen, falls sie uns angreifen, aber es ist gut genug, auf der Hut zu sein.


  »So ist es; und wir sind immer auf der Hut. Aber, Hank, wenn du weniger an diese Leute denken würdest und mehr an die schöne Landschaft, von der wir umgeben sind, würdest du unsere Reisen viel mehr genießen als du es tust.«


  Bevor Hank etwas erwidern konnte, erhob sich ein wilder Schrei in die Luft. Er kam aus einer Biegung der Straße, die um einen schroffen Bergsporn herumführte. Es war eine Frauenstimme, und der Schrei war von größter Qual, aber die Person, die ihn ausstieß, war durch die Straßenbiegung so vollständig verdeckt, dass sie nicht zu sehen war.


  Hal warf seinem Begleiter einen fragenden Blick zu, und Hanks Nervosität war im Nu verflogen.


  Die Empörung und die Männlichkeit der beiden jungen Amerikaner veranlassten sie, der Leidenden zu Hilfe zu kommen, und sie nahmen die Zügel in die Hand und trieben ihre etwas müden Pferde an.


  »Das ist noch mehr von ihrem barbarischen Verhalten«, rief Hank.


  Hal wusste nur, dass es die Stimme einer Frau in Not war, und sein ganzes Wesen war auf die Verteidigung und den Schutz der Hilflosen ausgerichtet. Kein Ritter aus den Tagen des Rittertums hat jemals seine Lanze mit einer edleren Absicht geführt als diese jungen Amerikaner, die zu dem Ort galoppierten, von dem der Schrei der Verzweiflung kam.


  Immer wieder erhoben sich die Schreie in der Luft, und sie beschleunigten ihr Tempo. Sie hielten nicht inne, um nach der Gefahr zu fragen, die ihnen drohte, sondern stürmten los, egal ob es um Leben oder Tod ging, und dachten nicht daran, innezuhalten, um ihre Gefahr zu bedenken.


  Blitzschnell donnern sie durch einen engen Pass, um eine scharfe Kurve herum und haben ein kleines Tal im Blick, in dem sich eine Szene abspielt, die das Blut eines jeden Amerikaners zum Kochen bringt.


  Ein türkischer Kaufmann saß in einer Sänfte, die zweifellos auf seinen Befehl hin auf den Boden gestellt worden war, während einer der schwarzen Eunuchen ein schönes kaukasisches Mädchen von nicht mehr als sechzehn Sommern mit einer Peitsche schlug.


  Der bärtige Türke sprach sehr wütend und wies zweifellos die Schläge an, während die anderen schwarzen Sklaven als eine Art Wache vor der Sänfte standen.


  Obwohl weder Hank noch Hal ein Wort verstehen konnten, verstanden sie anhand der Handlungen und Gesten alles.


  »Pass auf die Schurken an der Sänfte auf, Hank, und ich werde den schwarzen Schurken, der das Mädchen schlägt, zur Strecke bringen.«


  Jeder von ihnen hatte einen Revolver gezogen, und Hal Brigham warf sich aus dem Sattel an die Seite des Eunuchen, der mit der Züchtigung beschäftigt war, und noch bevor seine Füße den Boden berührten, versetzte er dem Schwarzen einen Schlag mit dem Kolben seiner Pistole, der ihn zu Boden stürzen ließ.


  Das arme kleine Geschöpf, das so grausam bestraft wurde, warf einen Blick auf ihren Erlöser, und als sie den wahren Edelmut in seinem jungen Gesicht las, sprang sie zu ihm, um ihn zu schützen.


  Hank nicht hinter seinem Begleiter zurückblieb, blieb er im Sattel sitzen. Er schlug einen Mann mit seiner Pistole nieder und bedrohte dann mit dem Zügel zwischen den Zähnen und einem Revolver in jeder Hand den Türken in der Sänfte und seine anderen Sklaven.


  Der Muslime war zunächst geneigt, Widerstand zu leisten und legte seine Hand auf eine der langläufigen Pistolen in seinem Gürtel, als Hank mit scharfer, unmissverständlicher Stimme rief:


  »Lass die Waffe fallen, du alter schielender Mistkerl, wage es ja nicht, sie zu ziehen, sonst zerschmettere ich deinen Dickschädel, bis nichts mehr davon übrig ist.«


  Ob der Mann auch nur ein Wort von Hank verstanden hat, ist äußerst zweifelhaft. Aber die Betonung und die Art und Weise waren nicht zu überhören, und der verängstigte Muslime ließ seine Pistole auf den Boden der Sänfte fallen.


  Die Träger der Sänfte, die, wie wir gesehen haben, Schwarze waren, waren vor Angst wie gelähmt.


  Vorläufig hatten die Amerikaner die Oberhand, denn der alte »Türke« wagte es nicht, sich zu bewegen oder auch nur die Lippen zu öffnen; aber wie lange konnte dieser Zustand andauern?


  


  Kapitel II.
 In einem Dilemma.


  Wie ein Bruder, der eine jüngere Schwester gerettet hat, nahm Hal Brigham das arme, verängstigte kleine Geschöpf in seine Arme und versicherte ihr, dass sie nicht mehr misshandelt werden sollte. In seiner Aufregung hatte er vergessen, dass das Mädchen kein Wort von dem verstand, was er sagte.


  Sie hob ihre weichen, dunklen, tränenüberströmten Augen zu ihm empor, und er dachte, dass er in seinem ganzen Leben noch nie ein so schönes Gesicht gesehen hatte. Ihr rabenschwarzes Haar hatte sich aus seiner Begrenzung gelöst und fiel in welligen Strähnen über ihre Schultern. Ihr Schleier war zerrissen und ihr Gewand leicht verrutscht, doch Hal erkannte nur die unvergleichliche Schönheit und hilflose Unschuld des Mädchens.


  »Habt keine Angst, der Schurke wagt es nicht, dich zu berühren.«


  Sie richtete ihren Blick auf die Sänfte, in der der verängstigte und zugleich wütende Türke saß. Der Mohammedaner strich sich über den Bart und stieß einige tiefe Töne aus, die die Amerikaner nicht verstanden.


  Das Mädchen sprach sehr aufgeregt und schnell, aber keiner der beiden jungen Amerikaner verstand ein Wort, bis er schließlich auf Französisch zu ihr sprach:


  Oh, jetzt weiß ich, was du sagst«, antwortete sie. »Ich bin froh, dass du diese Sprache sprichst.«


  »Und ich bin froh, dass du sie verstehst«, sagte Hal. »Versteht er oder sie Französisch?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Dann brauchen wir keine Angst vor ihnen zu haben; wir können frei reden. Wer seid Ihr?«


  »Gulnair.«


  »Gulnair wer oder was?« ;


  »Nur Gulnair, die arme kleine Sklavin«, seufzte sie, senkte den Kopf und schluchzte so, dass es die Herzen der Amerikaner viel tiefer berührte, als sie bisher bewegt worden waren.


  »Eine Sklavin! Bist du eine Sklavin?«


  »Ja, Monsieur, ein Sklavin —«


  »Aber Du bist nicht schwarz.«


  »Nein, ich bin ein weißer Sklave. Sowohl Weiße als auch Schwarze sind Sklaven in diesem Land.«


  »Und dieser Mann ist Euer Herr?«


  »Ja, er ist es.«


  »Und hatte er befohlen, dich zu schlagen?«


  »Ja.«


  »Der alte Halunke verdient den Tod.«


  »Nein, nein, Monsieur, tun Sie ihm kein Leid. Tun Sie es nicht, wenn Sie hoffen, hier lebend wegzukommen. Es ist nicht ungewöhnlich, dass er mich schlägt, also bin ich daran gewöhnt«, und sie seufzte und sah so unglücklich aus, dass Hal innerlich beschloss, dass sie nicht länger die Sklavin des Türken sein sollte.


  »Wie heißt dein Herr?«, fragte er.


  »Khedir Ali«, antwortete sie mit einer Stimme, bei der jedes Wort und jeder Tonfall wie die süßeste Musik klang. »Sieh, Murat, den du niedergeschlagen hast, erholt sich wieder.«


  Der Eunuch erhob sich, rieb sich mit der Hand den Kopf und starrte wild um sich.


  »Hierher, auf diese Seite, auf diese Seite«, rief Hank in einem so scharfen und bestimmenden Ton, dass Murat seine Gesten verstand und zu den anderen hinüberging.


  »Du sollst nicht länger der Sklave von Khedir Ali sein«, sagte Hal.


  »Wie meinst du das?«, fragte das Mädchen erstaunt.


  »Du bist frei.«


  »Frei!«


  Dieses Wort war neu in ihrem Wortschatz. Freiheit war etwas, das sie noch nie gekannt hatte, auch wenn sie in der Vergangenheit vielleicht davon geträumt hatte.


  »Ja, Gulnair, du sollst frei sein, gehen, wohin du willst, leben, wie du willst, und von niemandem geschlagen werden.«


  Sie überlegte ein oder zwei Augenblicke, als ob sie Zweifel hätte, und schüttelte dann den Kopf.


  »Nein, nein, das geht nicht«, seufzte sie. »Er würde mich umbringen.«


  »Ich werde dich vor ihm beschützen.«


  »Das kannst du nicht — du kennst ihn nicht — du kennst meine Geschichte nicht, denn wenn du sie kennen würdest, würdest du das nicht wagen.«


  »Deine Geschichte ist zweifellos interessant, aber ich werde sie mir jetzt nicht anhören. Ich werde dich nach Amerika bringen, wo es Freiheit für alle gibt.«


  Wieder strich sich der Muselmann über seinen langen, schwarzen Bart und murmelte einige gutturale Töne.


  »Er schwört bei seinem Bart, dich zu töten, und ein Mohammedaner bricht niemals seinen Schwur«, sagte die schöne Gulnair. —


  Hank, der den Türken immer noch mit seinem Revolver in Schach hielt, stieg ab und nahm dem Muslimen und seinen Begleitern im Handumdrehen alle Waffen ab. Der unbezähmbare Hank wandte sich an Hal und sagte:


  »Also, alter Junge, was auch immer du dir vorgenommen hast, wir sollten uns beeilen, denn ich kann dir sagen, dass wir in dieser Angelegenheit keine Zeit mehr zu verlieren haben. Wir müssen von hier verschwinden.«


  Als Hank seinen Begleiter auf Englisch ansprach, verstand Gulnair ihn natürlich nicht.


  »Hank, was sollen wir mit ihr machen!«


  An den Blicken der beiden erkannte sie, dass sie von ihr sprachen, und ihre großen dunklen Augen hoben sich in stummem Appell.


  »Natürlich lassen wir sie hier«, sagte Hank. »Es ist mehr, als unser Leben wert ist, sich mit den Frauen dieses Landes herumzuschlagen.«


  »Aber sie ist die Sklavin dieses Schurken, und ich werde sie nicht verlassen.«


  »Aber du musst.«


  »Ich muss nicht.«


  »Was, Hal, hast du den Verstand verloren? Weißt du nicht, dass du dein Leben verlieren wirst?«


  »Ich werde sie befreien oder bei dem Versuch sterben.«


  »Hal, Hal — bist du verrückt geworden? Junge, das ist der sichere Tod — —«


  »Dann werde ich sterben. Ich bitte dich nicht, diese Gefahr mit mir zu teilen. Geh zurück in die Stadt, und ich werde bleiben und mit ihr sterben.«


  »Das ist töricht, Hal—«


  Nein, nein, ich sage dir, das ist es nicht. Ich würde niemals Ruhe finden, wenn ich dieses arme Mädchen als Sklavin in der Gewalt der Barbaren zurücklassen würde. Nimm die Pferde und geh in die Stadt, und wir werden in die Berge fliegen und unsere Chancen zur Flucht nutzen.«


  Hank kannte seinen Gefährten zu gut, als dass er im Traum daran gedacht hätte, eine weitere Verfolgung zu unternehmen. Er erfasste die Situation in einem Augenblick und sagte:


  »Nun, wenn du entschlossen bist, dem Mädchen beizustehen, ist das in Ordnung. Ich habe versprochen, zu dir zu halten, und das werde ich auch tun, egal ob ich lebe oder sterbe. Aber die Berge sind nicht der sicherste Ort für uns. Hier, steig auf, nimm das Mädchen mit, und wir reiten im Galopp in die Stadt. Wenn wir sie erst einmal in unserer französischen Pension haben, können wir sie leicht verkleiden, an Bord der Aurora bringen und mit ihr nach Amerika fahren.«


  »Du bist also mit meinem Plan einverstanden, sie zu retten?«


  »Ja, wenn Du nichts anderes vorhast, als das Mädchen zu retten.«


  »Ich versichere dir, dass nichts anderes geschehen wird.«


  »Laß uns schnell aufsteigen und losreiten. Diese Kerle sind zu Fuß unterwegs und können uns nicht einholen.«


  »Wenn sie uns folgen, erschießen wir sie wie Wölfe«, sagte Hal, setzte Gulnair in den Sattel und sprang hinter ihr auf das Pferd.


  Er wendete das Pferd und befahl Gulnair, ihrem Herrn in seiner Sprache mitzuteilen, dass er getötet werden würde, wenn er versuchte, ihnen zu folgen.


  Sie galoppierten davon und ließen den alten Muslime und seine verängstigten Sklaven zurück. Der Muslime schwor bei allen Mächten Allahs, dass er sich an den christlichen Hunden rächen würde.


  Kaum waren die Amerikaner außer Sichtweite, waren Khedir Ali und seine vier Sklaven auf den Beinen und folgten ihnen im schnellen Schritt.


  »Hank, wie sollen wir sie in die Stadt bringen?« fragte Hal.


  »Nun, daran habe ich nicht gedacht«, sagte Hank.


  »Sie ist nicht verschleiert und wird gesehen werden; das allein reicht schon aus, um den Argwohn dieser Leute zu wecken.«


  Sie hatten die Muslime weit hinter sich gelassen und stürmten die felsige Straße hinunter in Richtung Stadttor, das schon fast in Sichtweite war.


  »Halt!«, sagte Hal.


  Sie zügelten. Das Stadttor war keine halbe Meile entfernt, aber durch einen kleinen Palmenhain verdeckt. Aus dem Tor drangen die Stimmen einer Gruppe Soldaten.


  Zwei Amerikaner mit einer weißen Sklavin würden sicherlich ihren Verdacht erregen. In wenigen Augenblicken würden diese Soldaten in Sichtweite sein, und es schien für sie keine Möglichkeit zu geben, sich zu verstecken.


  Hal richtete seinen Blick in hilflosem Flehen auf seine Begleiterin, und Hank erwiderte den Blick ebenso hilflos wie sie.


  Es musste etwas geschehen, doch beide waren unfähig, einen Plan zu entwickeln, um der Entdeckung durch die Soldaten zu entgehen.


  Sie befanden sich in einem Dilemma, aus dem sie sich scheinbar nicht befreien konnten.


  


  Kapitel III.
 Das Versteck wird entdeckt.


  Not, so heißt es, ist die Mutter der Erfindung, und man könnte sagen, dass dieses Sprichwort sowohl wahr als auch weise ist.


  »Ich sage dir, Hal, wir müssen etwas tun, sonst ist es aus mit uns.«


  »Ich habe es«, antwortete Hal, öffnete zwei Satteltaschen und holte einen langen blauen Mantel und eine Mütze heraus.


  »Was?«


  »Bringe die Pferde weg und wir kommen zu Fuß.«


  »Wie?«


  »Ich werde sie das hier anziehen lassen, und sie wird so verkleidet sein, dass man sie nicht erkennen wird.«


  »Wo treffen wir uns?«


  »Im Haus des Franzosen. Wir bleiben dort, während du zur Aurora gehst, Captain Newton alles erzählst und Alles sofort zur Abfahrt bereit machen lässt.«


  Obwohl Hank mit dem Plan nicht ganz einverstanden war, hatte er nichts Besseres anzubieten, und das Klirren der Waffen verriet ihm, dass die türkischen Reiter bald in Sichtweite sein würden.


  Hal Brigham war bereits vom Pferd gestiegen und hatte Gulnair vom Pferd gezogen. Zum Erstaunen des Mädchens wurde sie bald in einen großen blauen Mantel gehüllt, der sie fast vollständig verdeckte, während eine kuriose kleine französische Mütze tief über ihren Kopf gezogen wurde.


  »Los, los, los«, sagte der Yankee-Junge zu seinem Begleiter, der sich zwar in Richtung Tor bewegte, dies jedoch eher widerwillig tat.


  Hank trieb seine Pferde zum Galopp an und war bald außer Sichtweite, während Hal seinem Begleiter eher gemächlich folgte.


  Gulnair, hilflos und abhängig, zerbrach sich den Kopf darüber, was ihr Retter wohl vorhatte. Sie wandte ihre großen dunklen Augen ihm zu, als wolle sie sich durch einen Blick in sein Gesicht erneut vergewissern, und er sagte auf Französisch:


  »Sie werden dich nicht erkennen?«


  »Ich, ich verstehe«, antwortete sie. Sie zitterte heftig, und er nahm ihre Hand in die seine, um sie zu beruhigen und zu stärken.


  Ein kleiner Trupp türkischer Dragoner kam nun in Sicht und galoppierte an ihnen vorbei, ohne sie auch nur einen Augenblick zu beachten.


  Als sie weg waren, hob Gulnair ihr schönes Gesicht noch einmal zu Hal und fragte:


  »Wohin gehen wir?«


  »Zu einem Freund in die Stadt«, antwortete er. »Hast du Angst?«


  »Nein, nicht wenn du sagst, dass keine Gefahr besteht.«


  Dieses Vertrauen bestärkte Hal nur noch mehr in seiner Entschlossenheit, sein edles Werk zu vollenden und der weißen Sklavin die Freiheit zu schenken.


  »Hier ist das Tor«, flüsterte er ihr schließlich ins Ohr, als sie in Sichtweite des großen Stadttores kamen. Fürchte dich nicht — zittere nicht.«


  Sie warf ihm einen beruhigenden Blick zu, und Seite an Seite schritten sie mutig zum Stadteingang. Mehrere Leute, die dort herumlungerten, warfen ihnen neugierige Blicke zu. Gulnairs Kleidung war recht merkwürdig, und als Hal sah, dass die Blicke der Leute, an denen sie vorbeigingen, sie mit mehr als gewöhnlichem Interesse betrachteten, begann er zu befürchten, sie könnte erkannt werden oder ihr merkwürdiges Kostüm könnte leicht einen Verfolger auf sie locken.


  »Nimm meinen Arm, Gulnair«, sagte er. »Wir müssen schneller vorankommen.«


  Die Straßen von Constantinopel sind eng, schmutzig und verwinkelt. An vielen Stellen sind sie schon fast mittags dunkel. Hal Brigham war lange genug in der Stadt gewesen, um jeden Winkel genau zu kennen.


  Er führte die weiße Sklavin auf einem Umweg zum Haus von Monsieur Beaumont, bei dem er zu Gast war. Monsieur Beaumont öffnete die Tür, als die Glocke läutete. Der Kronleuchter im Flur war gerade angezündet worden, und der kleine französische Gentleman wich voller Staunen zurück.


  »Mon Dieu! Monsieur, wen haben wir denn hier?«


  »Keine Sorge, Monsieur Beaumont, ich werde Ihnen keinen Ärger bereiten. Diese Dame möchte ein Zimmer.«


  »Aber ist sie nicht eine kaukasische Mademoiselle?«


  »Es ist egal, was sie ist. Wir werden uns vorerst in Ihren privaten Salon begeben. Schicken Sie unser Abendessen dorthin, und in zwei oder drei Stunden werden wir Sie verlassen, Monsieur. Sie werden für Ihre Arbeit gut bezahlt werden. Lassen Sie niemanden wissen, dass wir hier sind.«


  Der fromme kleine Franzose bekreuzigte sich, wurde sehr nervös und äußerte die Befürchtung, dass sein Haus wegen dieser leichtsinnigen Amerikaner in Schutt und Asche gelegt werden würde, führte aber Hal und Gulnair in die Stube.


  »Nun gehen Sie und bringen uns das Essen«, sagte Hal.


  Der Franzose verbeugte sich und verabschiedete sich.


  »Monsieur Americano«, sagte Gulnair mit süßer, klagend klingender Stimme. »Haben Sie vor, mich mitzunehmen?«


  »Willst du nicht in ein Land gehen, in dem du frei sein wirst?


  »Oh, so sehr, so sehr!«, und sie faltete ihre kleinen weißen Hände in einer Ekstase der Freude. Aber ich glaube nicht, dass Sie das können.«


  »Hör mir zu, Gulnair. Ich habe hier Freunde, die für mich sterben würden. Einer von ihnen besitzt einen feinen Schoner, der eure Küste in wenigen Stunden verlassen kann. Ich kann dich als Junge verkleiden und dich an Bord nehmen. Aber erzähle mir etwas von dir.


  Sie schaute ihn mit ihren schönen, aber traurigen, dunklen Augen an und sagte:


  »Was wollen Sie wissen?«


  »Erzähle mir die Geschichte Deines Lebens.«


  »Es ist eine traurige Geschichte, Monsieur . . . «


  »Wollt Ihr mich nicht Hal nennen, schöne Gulnair? Das ist mein Name«, unterbrach er sie.


  »Wenn Ihr es wünscht.«


  »Das tue ich; aber fahre mit Deiner Geschichte fort.«


  »Meine frühesten Erinnerungen stammen aus einer Bergheimat, wo ich mit meinem Vater und meiner Mutter lebte, die arme Leute waren. Mein Vater war ein Hirte. Mein Haus war eine hübsche kleine Hütte, in der der wilde Efeu in Hülle und Fülle um die Türen wuchs und die Vögel vom frühen Morgen bis zum taufrischen Abend mit Freude sangen.


  »Ich erinnere mich an meine Mutter, eine geduldige, liebenswerte Frau, deren Gesicht mein kindliches Leben erhellte. Eines Tages spielte ich am Berghang, als einige dunkle, grimmige Männer mit Gewehren bewaffnet vorbeikamen. Einer von ihnen sagte:


  »Was für ein hübsches Kind? Ein anderer sagte, dass ich in ein paar Jahren auf dem Markt einen stattlichen Preis erzielen würde.


  »Ich bekam Angst und wollte nach Hause fliehen, aber sie ergriffen mich, trugen mich fort und brachten mich nach zwei Jahren der Wanderschaft hierher, wo ich an eine freundliche Türkin verkauft wurde. Sie lehrte mich die mohammedanische Religion, und ich erhielt eine Ausbildung in Französisch, lernte Musik, Malerei und andere Fertigkeiten.


  »Aber mein liebes Herrchen und Frauchen starben, und ich wurde wieder auf den Markt gebracht und an Khedir Ali verkauft. Ich habe versucht, meinem Herrn zu gefallen, aber er hat beschlossen, mich zu seiner großen Zahl von Frauen hinzuzufügen, und weil ich rebellierte, hat er mich schwer schlagen lassen. Er zwang mich, ihn auf dieser Reise in die Berge zu begleiten, und schwor bei seinem Bart, dass er mich auf jeder Meile des Rückwegs schlagen würde, wenn ich mich weigerte, in seinen Harem einzutreten . . . «


  Ein lautes Geräusch, ein verwirrtes Klopfen und Rufen an der Tür beendete das weitere Gespräch.


  »Was hat dieses Geräusch zu bedeuten?«, rief Hal, als Monsieur Beaumont ins Zimmer stürzte.


  »Oh, ich bin am Ende«, jammerte der Franzose und rang die Hände. »Der alte Khedir Ali und eine halbe Hundertschaft Soldaten stehen vor der Tür, um sie einzutreten. Sie verlangen dich — sie werden dich töten.«


  Der Junge hörte das laute Klopfen an der Tür und die wütenden Rufe und wandte sich an den Franzosen:


  »Können wir nicht über die Rückseite entkommen?«


  »Nein, nein, das Haus ist umstellt.«


  Die wilden Rufe an der Tür wurden lauter. Das Klopfen wurde zu schweren Schlägen mit einer Axt, die das Haus bis in die Mitte erzittern ließen.


  »Oh, Heiliger, wir werden alle umkommen, wir werden alle umkommen«, stöhnte M. Beaumont und rang die Hände.


  »Gulnair, wir werden gemeinsam sterben«, sagte Hal, schlang seinen linken Arm um die weißen Sklavin und zog mit dem rechten eine Pistole. Seine Lippen waren blutleer, aber fest zusammengepresst, und er zitterte nicht, während sein Auge mit tödlicher Entschlossenheit blitzte.


  


  Kapitel IV.
 Hal und Hank.


  Die heftigen Schläge gegen die Tür gipfelten schließlich in einem Krachen. Die Tür war eingeschlagen worden, und die türkische Horde stürmte mit ohrenbetäubendem Geschrei in das Haus und eilte die schmale Treppe hinauf, wo der tapfere Junge bereitstand, sein Leben für die wehrlose weiße Sklavin zu opfern.


  Gulnair starrte ihn an und wollte gerade etwas sagen, als er sagte:


  »Hab keine Angst, armes Mädchen, wir können zusammen sterben.«


  Aber es ist nicht nötig — ich werde zurückgehen — ich werde wieder geschlagen werden, wenn es dein Leben rettet.«


  Nein, tausendmal nein!«, rief der entrüstete Jüngling. »Lieber würde ich hundert Tode sterben, als dass noch ein weiterer Schlag auf diese Schultern fällt. Gulnair, ich habe hier sechs Leben«, er hielt seine Pistole hoch, «vier für sie und zwei für uns.«


  Aber Hal hatte einen Feind für seine Pläne, mit dem er nicht gerechnet hatte.


  Alphonse Beaumont war ein gerissener, intriganter Franzose, der durch seine geschickten Geschäfte in der türkischen Hauptstadt ein kleines Vermögen gemacht hatte. Er war fest entschlossen, sich von diesem jungen Amerikaner nicht das Geschäft vermiesen zu lassen.


  Khedir Ali war einer seiner Kunden, und er wagte nicht, etwas gegen den reichen alten Türken zu unternehmen.


  Lieber opferte er seinen amerikanischen Gast, als dass sein Haus geplündert, verbrannt und er selbst vielleicht ermordet würde.


  In dem Moment, als Hal seine Pistole zum Schießen hob, sprang Alphonse Beaumont von hinten auf ihn zu und schlug ihm auf den Arm. Der Schuss ging in die Wand, der Franzose packte seinen Arm und schrie laut auf Arabisch um Hilfe.


  Khedir Ali und ein Dutzend anderer eilten ihm zu Hilfe.


  [image: ]
Vergeblich versuchte der amerikanische Junge, sich zu befreien; die drahtigen Arme des Franzosen hielten ihn fest. Gulnair warf ihrem einzigen Beschützer einen entsetzten Blick zu und sank dann in wilder Verzweiflung auf die Knie, in der Erwartung, ihrem Schicksal entgegenzutreten.


  »Feigling, Verräter«, keuchte der sich wehrende Junge und versuchte vergeblich, seinen Revolver zu benutzen.


  Doch seine Schreie wurden schnell unterdrückt, als ein riesiger Türke ihm mit dem Kolben seiner Pistole einen schweren Schlag auf den Kopf versetzte. Hal schien zu spüren, wie sein Schädel unter dem Schlag zersplitterte und zerquetscht wurde, und sank bewusstlos zu Boden.


  Bevor der Schlag auf seinen Kopf fiel, und während seine erregten Sinne noch beschäftigt waren, hörte er einen Schrei, den er als den verzweifelten Schrei der armen Gulnair, der schönen weißen Sklavin, erkannte.


  Als Hal das Bewusstsein wiedererlangte, lag er in dem dunklen Korridor am Treppenabsatz auf dem Boden. Sein Kopf war blutüberströmt, und er hatte eine Wunde an der Kopfhaut, die von einem Schlag mit einem harten Gegenstand herrührte. Er war zunächst sehr schwach und konnte sich kaum erheben, nicht einmal in eine sitzende Position, aber nach vielen Bemühungen gelang es ihm.


  Dann starrte er einige Augenblicke lang um sich und fragte sich, wo er war und wie er dorthin gekommen war. Allmählich kam ihm die Vergangenheit mit ihrer schrecklichen Realität wieder in den Sinn, und er begann, sich zu erheben.


  Der alte Khedir Ali und seine Schergen waren mit ihrer Gefangenen davongeeilt. Offenbar glaubten sie, Hal getötet zu haben, oder waren so darauf erpicht, die weiße Sklavin in ihre Gefangenschaft zu bringen, dass sie ihm keinen weiteren Gedanken schenkten.


  Es bedurfte einiger Anstrengungen, bis er sich aufrichten konnte, und als er es tat, war sein Kopf schwer, und ihm war so schwindlig, dass er kaum stehen konnte. Er lehnte sich an die dunkle Wand und presste seine Hand an die Stirn. Seine Kräfte kehrten rasch zurück.


  Auf dem Boden lag sein Revolver, so wie er ihm aus der Hand gefallen war.


  »Diese feigen Türken müssen es eilig gehabt haben«, sagte Hal, als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten und die Pistole erkannten. Sie haben mich nicht einmal entwaffnet.«


  Es dauerte noch einige Minuten und mehrere Anstrengungen, bis er wieder gehen konnte. Sein Kopf war schwer und fühlte sich an, als wäre er plötzlich so groß wie ein Scheffel. Es fiel ihm schwer, ihn auf den Schultern zu halten. Als er sich bückte, um seine Pistole aufzuheben, fiel er um und es dauerte eine Weile, bis er wieder aufstehen konnte.


  Aber die unbeugsame Entschlossenheit des Amerikaners war sein wichtigstes Merkmal, und mit jeder Anstrengung ging es ihm besser. Schließlich kam er mit dem geladenen Revolver wieder auf die Beine.


  »Der Franzose — der Feigling. Beaumont, wo ist er?« zischte Hal durch die Zähne. »Der Verräter verdient das Schicksal eines Verräters. Hätte er mich nicht festgehalten, hätte ich den alten Khedir Ali getötet und Gulnair von seinen Verfolgungen befreit.«


  Hal ging zum Kopfende der Treppe und setzte sich hin. Im Haus war es sehr dunkel und still. Die Nacht war hereingebrochen, und das Haus war nicht beleuchtet worden. Wo waren die Leute — wo war Beaumont?«


  Von seiner Position am oberen Ende der Treppe aus konnte Hal die Eingangstür sehen. Er hörte sogar Schritte von Menschen auf der Straße, aber diese schienen von einer Art gedämpfter Stille begleitet zu sein, die auf den verwundeten Jungen bedrückend wirkte.


  Endlich kamen Schritte die Straße entlang, die sich von den anderen unterschieden. Es waren die klaren, hallenden Schritte eines Jugendlichen, und einen Moment später hörte er schnelle Schritte die Treppe hinaufkommen.


  »Hank! Hank!«, keuchte Hal.


  Hal, du meine Güte, was ist denn los?« rief Hank und starrte seinen Begleiter an.


  »Sie waren hier«, sagte Hal, »und haben sie mitgenommen!«


  »Haben sie dir wehgetan?«


  »Ja, sie haben mich geschlagen und mir den Kopf eingeschlagen.«


  Dann erzählte Hal seinem Begleiter, was bei seiner Ankunft geschehen war.


  »Wo ist Beaumont?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Das ist zu schlimm — zu schlimm! Ich habe mit Kapitän Newman gesprochen, und er hat sein Einverständnis gegeben, dass wir mit seinem Schiff fahren dürfen. Ich bin nur wegen dir gekommen.«


  »Es ist zu spät.«


  Bist du stark genug, um mit mir zu kommen?«, fragte Hank,


  »Ja, ich kann mitkommen.«


  Hal erhob sich und stellte fest, dass er gehen konnte, wenn auch etwas unsicher. Sie gingen die breite Treppe hinunter, und als sie die untere Halle erreichten, blieb der verwundete Junge stehen und sagte:


  »Hank, ich werde noch nicht aufgeben. Lass uns Beaumont finden und versuchen, ihm Informationen über den verschwundenen Sklaven zu entlocken.«


  Obwohl Hanks besseres Urteilsvermögen ihm sagte, dass es nicht ratsam war, lange an diesem Ort zu verweilen, konnte er sich der aufrichtigen Bitte seines Freundes nicht widersetzen.


  Sie traten durch eine Tür auf der linken Seite ein und fanden das Zimmer so unordentlich vor, als hätte der Bewohner es in großer Eile verlassen. Dann gingen sie in die nächste Wohnung und sahen hinter einem Möbelstück einen lockigen Kopf und ein Paar große schwarze Augen, die sie anschauten.


  Verräter!«, rief Hal, sprang vor und richtete seine Pistole auf den feigen Beaumont.


  »Oh, Monsieur, Monsieur, nicht, nicht, sacre! diable! drehen Sie das weg. Nicht schießen, guter Monsieur«, jammerte Beaumont, steckte seinen Kopf unter die Möbel und versuchte, sich zu verkriechen. »Ich habe dem Monsieur nichts getan.«


  »Alphonse Beaumont — warum müssen Sie lügen?«, rief Hal. »Ich kenne dich — und du solltest mich inzwischen kennen. Wo ist die weiße Sklavin, Gulnair; sprich schnell, oder ich schieße dir, so wahr ich die Kraft in meinem Arm habe, eine Kugel durch den Kopf.«


  »Oh, Monsieur — Monsieur, ich bitte Sie —«


  »Nein, nein, kein Wort, wo ist sie?«


  »Sie ist mit Khedir Ali gegangen.«


  »Wo hat er sie hingebracht?«


  »In seinen Harem.«


  »Ist sie seine Frau?«


  »Nein, aber der Khedir Ali wird Mademoiselle zu seiner Frau machen. Oh, mein Gott, guter Monsieur, würden Sie bitte die Pistole weglegen? Ich habe solche Angst vor ihr.«


  Hal taumelte zurück, als hätte er einen Schlag erhalten.


  Er hatte schon viele Geschichten über die Grausamkeiten und die Barbarei der türkischen Harems gehört. So elend Gulnair als Frau des grausamen alten Khedir Ali auch war, sie würde zehnmal elender sein als seine Sklavin. Das Gesicht des Jünglings war so totenblass, dass es im schwachen Licht der einsamen Kerze geradezu geisterhaft wirkte. Der verängstigte Franzose schien in diesem totenbleichen Gesicht das sichere Verhängnis zu sehen und begann in einem kläglichen Ton:


  »Oh, Monsieur, guter Monsieur, ich war so schlecht, so gleichgültig, können Sie mir verzeihen?«, und er rang seine dünnen, blutleeren Hände in einer flehenden Gebärde.


  Aber der amerikanische Junge, der sich über diesen Heuchler empörte, wandte sich ab und sagte:


  »Hank, willst du mit mir gehen?«


  »Ja, Hal.«


  »Irgendwohin?«


  »Wo immer du willst. Wohin auch immer du mich führst.«


  »Ich wusste es, tapferer Bursche. Komm und lass diesen räudigen Franzosen in Ruhe, ich werde noch mit ihm abrechnen.«


  Mit diesen Worten verließen die beiden Jungen das Haus. Die Augen des Franzosen leuchteten auf, sobald sie weg waren, und mit einem listigen Lächeln auf dem Gesicht sagte er:


  »Ich werde sie beobachten; vielleicht gibt es etwas Geld — vielleicht finde ich etwas heraus, wofür Khedir Ali mich bezahlen wird.«


  


  Kapitel V.
 Das Geheimnis der Moschee.


  Hal, was gedenkst du zu tun?«


  »Ich habe vor, diesen alten schwarzen Schurken zu vereiteln und die weißen Sklavin zu befreien oder zu sterben«, antwortete der junge Amerikaner, während seine Augen vor Entschlossenheit blitzten.


  »Aber ich hoffe, du hast nicht vor, es auf eine verrückte, haarsträubende Weise zu tun?«


  »Ich weiß nicht, was du darunter verstehst, Hank, aber ich gehe direkt an die Sache heran, mit der Absicht, Erfolg zu haben oder zu sterben — mit mehr Chancen auf den Tod als auf Erfolg —, aber ich gehe die Sache kühl an.«


  Sie hatten die Straße einige Augenblicke vor diesem Satz erreicht und gingen eilig weiter, bis sie an eine schmale Stelle kamen, an der sich die Balkone, die über das Pflaster hinausragten, in der Luft fast zu berühren schienen. Auf dieser schmalen Straße war niemand zu sehen, und die Jungen gingen eilig weiter, während sie ihre Pläne besprachen, ihre Pistolen in der Hand hielten und ihre Augen und Ohren für jeden Anblick und jedes Geräusch offen hielten.


  »Ich nehme dir deine Entschlossenheit nicht übel, Hal«, antwortete Hank, »aber wenn du die weißen Sklavin befreien willst, warum gehst du nicht kühl an die Sache heran und lässt deinen gesunden Menschenverstand walten, bis zum Ende.«


  Sie hielten an, und Hal sah seinen Freund an und sagte:


  »Hank, willst du mir beistehen?«


  »Ja — wenn du deinen Verstand einsetzt. Mut ist in Ordnung, aber Tollkühnheit ist Unsinn.«


  »Nun, vielleicht wäre es ein wenig tollkühn zu versuchen, die Burg eines Türken in Konstantinopel zu stürmen; was würdest du vorschlagen?«


  »Ich würde vorschlagen, dass wir irgendwo hingehen, uns verkleiden, auf die Lauer gehen, die Zeit abwarten und schließlich eine Falle stellen, die den Türken fängt.«


  Wohin sollten sie gehen, wie sollten sie sich tarnen und Khedir Ali beobachten? Zum Glück wusste Hank Foss, wo sich das Haus des Türken befand, und sagte es seinem Freund. Hal wollte sich von seinem Freund sofort dorthin bringen lassen, damit er es sehen konnte. Da es ganz dunkel war, verließen sie es und gingen an Bord der Aurora, dem Schiff von Kapitän Newton, das im Hafen lag.


  Der Kapitän war erstaunt und beunruhigt über die Notlage, in der sich die jungen Männer befanden, aber er war Hal Brigham zugetan und hatte ein Herz, das zu zart für seinen Kopf war, so dass es bei der pathetischen Geschichte der weißen Sklavin dahinschmolz, und er ergriff die Hand des jugendlichen Erzählers und schwor, im Hafen zu bleiben, bis sie an Bord sei, wenn er dort liegen bliebe, bis der Kiel seines Schiffes völlig verrottet sei.


  »Macht dieses Schiff zu eurem Hauptquartier, Kameraden«, sagte der warmherzige Seemann. »Ich werde die Sternenbannerflagge hochhalten, und es ist mehr, als jeder lebende Türke zu tun wagen würde, sie herunterzuholen.«


  Die Jungen wurden dazu gebracht, sich hinzulegen und so viel Schlaf wie möglich zu bekommen. Im Morgengrauen war Hal wach und brannte darauf, an Land zu gehen. Aber Hank und der Kapitän beschlossen, dass alle bis zum Nachmittag an Bord bleiben sollten, damit die beiden Jungen als holländische Seeleute verkleidet an Land gehen konnten .


  Ein holländisches Schiff aus Amsterdam lag im Hafen, und sie konnten sich leicht als Holländer ausgeben, zumal beide die Sprache recht fließend sprachen.


  Als holländische Matrosen verkleidet gingen die Jungen an Land und wanderten durch die Stadt, wobei sie sich allmählich dem Haus und Harem von Khedir Ali näherten. Das große Gebäude mit seinen langen, niedrigen Flügeln, gewölbten und glitzernden Oberlichtern aus Buntglas war erreicht, und die beiden Pseudo-Matrosen schlenderten in scheinbar müßiger Neugier darin herum.


  Einmal kam ein schwarzer Eunuch mit einem Krummsäbel aus dem Harem und starrte die jungen Männer bedrohlich an, woraufhin sie sich ein paar Blocks weiter entfernten. Aber sie kehrten zurück, und zwei Tage und Nächte lang hielten sich die vorgeblichen holländischen Seeleute fast ununterbrochen in der Nähe des Hauses von Khedir Ali auf.


  Es war früh am Abend des dritten Tages ihrer Wache, als sie plötzlich eine kleine, geschmeidige Gestalt aus dem Harem gleiten und über die Straße huschen sahen. Wer war es? Konnte es eine von Alis Frauen sein, die unter Lebensgefahr den Harem verließ? Sie blieb alle paar Schritte stehen und schaute sich unruhig um, als wäre sie sich ihrer Sicherheit nicht ganz sicher.


  Aber sie ging geradewegs auf die Ecke zu, an der Hal und Hank standen, und winkte ihnen, ihr zu folgen, und ging eine dunkle, schmale Straße hinunter.


  »Was meint sie?« fragte Hank.


  »Dass wir ihr folgen sollen«, antwortete Hal. »Kommt — lasst uns gehen.«


  »Vielleicht will sie uns in den Tod locken.«


  »Und vielleicht führt sie uns zu Gulnairs Versteck. Lasst uns das Risiko eingehen.«


  Obwohl Hank wusste, dass sein Begleiter leichtsinnig war – gefährlich leichtsinnig –, hatte er seinen Eltern versprochen, ihn in Gefahr zu beschützen, und folgte ihm ohne ein Wort.


  Die kleine, geschmeidige Gestalt in der schönen türkischen Tracht, den Schleier über dem Gesicht, führte sie ein gutes Stück die Straße hinunter und blieb dann stehen, um auf sie zu warten.


  »Was wollen die Herren?«, fragte sie auf Französisch.


  »Seid ihr aus Khedir Alis Harem?« fragte Hal in der gleichen Sprache.


  »Oui, monsieur.« »Ja, Monsieur.«


  »Kennst du Gulnair, die weiße Sklavin?«


  »Oui, monsieur.« Die Frau sprach so gut Französisch, dass die Jungen sie verstehen konnten. »Die weiße Sklavin, Gulnair, sagte, dass ich Sie hier finden würde und dass Sie Französisch sprechen. Sie sagte, ich solle Ihnen sagen, dass sie heute Nacht in Khedir Alis Harem gebracht wird.«


  »Was — wird dieser alte Schuft sie zu seiner Frau machen?«


  »Das wird er. Er wird sie in die Moschee bringen, die ihr heute so schön geschmückt gesehen habt.« Den Jungen war an diesem Nachmittag eine alte Moschee aufgefallen, die nicht weit von ihnen entfernt war und die fröhlich geschmückt und verziert wurde, als ob sie der Schauplatz eines großen Festes werden sollte. Die alte Moschee war Hal Brigham ein Rätsel gewesen, und die Lösung des Rätsels erschreckte ihn so sehr, dass er taumelte, als hätte ihn ein Schlag getroffen. Die Frau wartete einen Moment und sagte dann:


  »Wenn die Glocken läuten und du die Lichter der Türme und Minarette siehst, sollst du kommen«, sagte sie.


  Hal wurde schlecht bei dem Gedanken. Komm, ja, komm in den fast sicheren Tod. Er wandte seinen Blick auf seinen Freund, dessen Gesicht so blass war, dass es in der Dunkelheit aussah, als könnte es aus Schnee sein.


  »Hank, bist du bereit, es mit mir zu versuchen?«


  Hank war ein kühler Kopf, aber seine Liebe zu seinem Freund und sein Versprechen gegenüber Hal's Eltern machten ihn verzweifelt wagemutig.


  »Ja, Hal, wenn du nicht dazu gebracht werden kannst, die weiße Sklaven aufzugeben, werde ich mit dir sterben.«


  »Hank, ich kann sie nicht aufgeben. Dieser flehende Blick in ihren Augen würde mich bis zum Tag meines Todes verfolgen, wenn ich es täte. Oh, Hank, du hast sie damals nicht so gesehen wie ich — sonst wärst du mit Leib und Seele bei mir.«


  »Ich bin mit Herz und Seele bei dir.«


  Sie hatten sich auf Englisch unterhalten, was die Frau natürlich nicht verstand. Als sie sich umdrehten, um sie erneut anzusprechen, war sie verschwunden. Zweifellos hatte sie ihre Botschaft überbracht und war verschwunden.


  Während sie nach ihr suchten und noch bevor sie wieder miteinander gesprochen hatten, ertönte ein wildes Glockengeläut, und die Jungen eilten in Richtung der alten Moschee davon.


  »Können wir nicht zuerst reinkommen?«, sagte Hal.


  »Wir werden es versuchen.«


  Sie rannten los und waren bald in Sichtweite des großen Gebäudes. Im vorderen Teil, oberhalb des Torbogens, brannten verschiedene farbige Lichter. Rund um die alte Moschee war es so dunkel, dass sie ganz nah dran waren, bevor die Gefahr bestand, entdeckt zu werden.


  Das Gebäude machte den Eindruck, als sei es verlassen, und ohne die Lichter und das Glockengeläut hätten sie geglaubt, es sei niemand darin. Doch die großen Flügeltüren wurden aufgestoßen, und die Yankee-Jungs eilten über den schmalen Steinhof und durch das große, stirnrunzelnde Portal.


  Sie befanden sich in einer Art Vorraum, der sehr dunkel war, aber durch eine gazeartige Fliegengittertür waren Lichtstreifen zu sehen. Mit ihrer jugendlichen amerikanischen Ungestümtheit stießen sie die Tür auf und betraten die große, kathedralenartige Wohnung.


  Aber auch diese war unbewohnt. Nur ein Licht, dasjenige neben der Tür, brannte, wenn man vom Altarfeuer absieht, das ewig brennen musste, um einer verstorbenen Seele den Weg durch die dunklen Regionen des Fegefeuers in die ewige Glückseligkeit und den Sonnenschein zu weisen.


  Die Jungen waren enttäuscht und erstaunt.


  


  Kapitel VI.
 Ein unterbrochener Fluchtweg.


  Sind wir zu früh gekommen?«, fragte Hal in einem ehrfürchtigen Flüsterton.


  »Ich weiß es nicht — wir wissen nichts über die Bräuche dieser Leute, und natürlich wissen wir nicht, ob diese Hochzeitszeremonie hier drinnen oder draußen gefeiert wird.«


  Die Jungen hatten gerade noch Zeit, sich hinter einigen Bänken zu verstecken, als eine Wandplatte nach oben zu gleiten schien und eine Tür freigab, durch die ein Priester in langen Gewändern eintrat, gefolgt von anderen, die brennende Wachskerzen trugen.


  Nach ihnen kam eine Prozession von Frauen, angeführt von zwei schwarzen Eunuchen, gefolgt von zwei weiteren. Die Frauen waren alle verschleiert, bis auf eine in der Mitte, die offensichtlich die Braut war. Sie trug ein weites weißes Gewand, das in der Taille mit einer rosa Schärpe zusammengehalten wurde. Ein Blick, und die beiden Amerikaner erkannten sie als Gulnair, die unglückliche weiße Sklavin. Sie hatte geweint, aber die Tränen schienen ihre bemerkenswerte Schönheit nur noch zu verstärken.


  In Begleitung von zwei weiteren Priestern kam der hasserfüllte alte Khedir Ali, ging zur Seite der weinenden Gulnair, und der schreckliche alte Türke ergriff ihre Hand.


  »Oh, nein, nein, nein!«, rief das Mädchen auf Französisch.


  »Hank, ich werde das nicht länger ertragen«, rief Hal und stand auf.


  »Bei der Ewigkeit, ich auch nicht!«, brüllte sein impulsiver Freund.


  Niemals stürzten sich zwei hungrige Tiger mit größerer Wildheit auf ihre Beute als diese jungen Amerikaner auf Khedir Ali und seine Gefährten. Nie fiel eine Bombe, die mehr Bestürzung auslöste.


  Ein Schlag mit dem Kolben von Hal's Revolver ließ Khedir Ali besinnungslos zu Boden fallen. Einer der Eunuchen rannte mit erhobenem Schwert auf den Amerikaner zu, aber ein Schuss zerschmetterte seinen Arm und er ließ die Waffe fallen. Hank war keinen Deut zurück und hatte einen Priester und zwei der Eunuchen zu Boden gebracht, als die anderen, die den Kampf aufgenommen hatten, schreiend davonliefen:


  »Amerikanos! Amerikanos!!«


  Die arme Gulnair war zu verängstigt, um wegzulaufen, und es dauerte einige Sekunden, bis die verwirrte Sklavin ihre Retter erkennen konnte.


  »Lass uns jetzt so schnell wie möglich von hier verschwinden«, sagte Hank.


  Hal wusste, dass jede Verzögerung gefährlich war, und legte seinen Arm um Gulnair und zog sie von dem tödlichen Altar weg zur Tür. Sie warf ihm einen fragenden Blick zu, ließ sich aber von dem abscheulichen Ort forttragen.


  Sie näherten sich der dunklen Vorhalle, als plötzlich eine Platte in der linken Wand nach oben schoss und die Frau, die ihnen am Abend zuvor auf der dunklen Straße begegnet war, hervortrat und auf Französisch sagte:


  »Kommen Sie hier entlang.«


  Intuitiv folgten sie ihr und fanden sich in einem dunklen Gang wieder. Sie nahm Hanks Hand und ging voran, Hal und Gulnair folgten ihr. Der Gang wurde heller, je weiter sie vorankamen, bis sie gut sehen konnten, aber es gab keine sichtbaren Lichtquellen. Es schien, als käme das Licht von einem großen Kronleuchter hinter Vorhängen oder Gardinen.


  Schließlich gelangten sie auf eine dunkle Straße, und die verschleierte Führerin eilte mit ihnen durch viele Blocks in fremden Teilen der Stadt, in denen sie noch nie zuvor gewesen waren. Nach einer Stunde kamen sie vor einem bescheiden aussehenden Haus zum Stehen, das nach einem antiken Vorbild gebaut war. Ihre Führerin teilte ihnen mit, dass hier ein Tscherkesse lebte, dass sie dort Unterschlupf finden und geschützt sein würden. Sie ging zur Tür, öffnete sie und wurde von einem großen Mann mit schwarzem Bart empfangen, der aussah, als könnte er ein tscherkessischer Bandit sein.


  Sie wurde freundlich begrüßt, und nach einer kurzen Unterhaltung auf Tscherkessisch wurden alle ins Haus gebeten. Ihre Führerin warf ihren Schleier beiseite und enthüllte ein Gesicht, das durch seine Schönheit und Ähnlichkeit mit Gulnair auffiel. Sie sagte ihnen, dass sie hier bleiben könnten und dass der dunkelhäutige Mann, der ihr Freund war, ihr Geheimnis bewahren würde, bis sie mit Gulnair aus der Stadt fliehen könnten.


  »Aber ich will sofort gehen«, sagte Hal. »Die Aurora ist zur Abfahrt bereit, sobald wir an Bord sind.«


  »Ihr könntet die Bucht heute Nacht nicht erreichen. Jeder Ort ist bewacht. Wartet ein paar Tage«, und sie verließ ihn.


  Die Jungen konnten nichts anderes tun, als zu wandern, aber ihr Versteck wurde ihnen bald zu einem lästigen Gefängnis, und der rastlose, ungeduldige Geist der jungen Amerikaner sehnte sich nach Freiheit. Die meiste Zeit verbrachten sie in der Gegenwart des weißen Sklaven, für dessen Freiheit sie ihr Leben riskierten.


  Je mehr sie sie kennenlernten, desto entschlossener waren die tapferen Amerikaner, ihr die Freiheit zu schenken. Niemals hatten sie ein schöneres Wesen kennengelernt, oder eines mit einem süßeren Gemüt.


  »Was hättest du getan, wenn Khedir Ali dich gezwungen hätte, ihn zu heiraten?«, fragte Hal eines Tages.


  »Ich hätte niemals seine Frau werden dürfen«, antwortete sie.


  »Wie hättest du es verhindert?«


  »Sieh dir das an«, und sie hielt ein sehr kleines Stilett hoch, das nur wie ein Spielzeug aussah; in Wirklichkeit war es nicht größer als ein Taschenmesser. »Die Spitze ist sehr scharf, und sie ist vergiftet. Eine Berührung damit — ein kleiner Stich — würde in zehn Sekunden töten.«


  »Wirf es weg — wirf es weg, das Ding ist gefährlich«, sagte Hal.


  »Nein, ich könnte es brauchen. Eher als Khedir Alis Frau zu sein, werde ich es an ihm und mir selbst benutzen.


  Sie steckte es wieder in das saubere Samtkissen und verstaute es unter den Falten ihres Kleides.


  »Woher hast du es?«


  »Zulanio, die siebenundsechzigste Frau von Khedir Ali, hat es mir gegeben.«


  »Und er wollte dich zu seiner achtundsechzigsten Frau machen?« fragte Hank erstaunt.


  »Ja, Monsieur.«


  »Ich würde denken, dass er feststellen würde, dass er genug hat, ohne noch eine weitere hinzuzufügen. In Amerika ist eine Frau schon alles, was ein Mann bewältigen kann, und manchmal sogar mehr. Meine Güte! Stellen Sie sich nur vor, ein Mann hätte siebenundsechzig Frauen, die alle über Frauenrechte oder die Christliche Abstinenzvereinigung für Frauen schwatzen würden! Würde ein Mann da nicht Lust bekommen, hinauszugehen und Selbstmord zu begehen?«


  Natürlich wusste Gulnair nichts von den Themen, von denen Hank sprach. Sie kannte die Frau nur in der degradierten Form der Ehefrau oder Sklavin.


  »Ist Gulnair nicht das hübscheste Mädchen, das du je gesehen hast?« fragte Hal Hank, als sie allein in ihrem Zimmer waren.


  »Das hübscheste, außer einer.«


  »Welcher andere ist ihr ebenbürtig?«


  »Zulanio ist ihr an Schönheit überlegen.«


  »Sie ist sehr hübsch, aber weder überlegen noch ebenbürtig«, sagte Hal nach einigen Augenblicken des Schweigens.


  »Nun, da sie die Frau eines anderen Mannes ist, werde ich mich nicht mit dir streiten«, sagte Hank lachend.


  An diesem Nachmittag wagten die Jungen einen kurzen Spaziergang auf der Straße, denn die Enge des Hauses war unerträglich. Der Spaziergang wurde ihnen zum Verhängnis, denn sie waren noch keine drei Straßen weiter gegangen, als Alphonse Beaumont sie entdeckte — natürlich nur zufällig — und ihnen in ihr Versteck folgte, um den alten Khedir Ali zu informieren.


  Es war schon spät am Abend, als die Jungen von ihrem Spaziergang nach Hause kamen. Die Sonne war bereits untergegangen und die Dunkelheit hatte sich über die Stadt gelegt. Zulanio und Gulnair warteten beide geduldig auf sie. Erstere erzählte ihnen, dass sie für alle Verkleidungen und männliche Kleidung mitgebracht hatte und dass sie in dieser Nacht auf das amerikanische Schiff fliehen würden, um in die Freiheit zu segeln.


  »Wirst du auch mitkommen?« fragte Hank und blickte Zulanio an.


  »Ja, wenn Monsieur mich mitnimmt.«


  »Sie können sich darauf verlassen, dass ich es tun werde«, und er ergriff ihre Hand mit einem warmen Griff, der mehr sagte, als seine Worte es vermochten.


  Eine Stunde später waren sie als türkische Matrosen verkleidet auf dem Weg zur Bucht, um an Bord des amerikanischen Schiffes zu gehen, Hank mit Zulanio an seiner Seite an der Spitze, Hal und Gulnair am Ende.


  Die Mädchen gaben sehr hübsche türkische Jungen ab, und ohne die zitternde Hand der weißen Sklavin, die Hal in seiner hielt, hätte er nicht gewusst, dass sie erregt war.


  Sie waren kaum ein Dutzend Häuserblocks weit gegangen, als sie in eine dunkle Straße einbogen und plötzlich von türkischen Soldaten umringt waren, die aus der Erde zu wachsen schienen. Vor, hinter und auf jeder Seite war eine Reihe von glitzerndem Stahl.


  »Was soll das bedeuten?« rief Hal.


  »Amerikanos!«, rief eine Stimme, die als die von Khedir Ali erkannt wurde, und im selben Moment entdeckte das schnelle Auge von Hal ihn mit dem verräterischen Alphonse Beaumont an seiner Seite.


  »Verloren!«, stöhnte Hank.


  »Lasst uns unser Leben teuer verkaufen«, sagte Hal.


  Die Jungen hoben ihre Pistolen und feuerten.


  


  Kapitel VII.
 Ein Gefangener.


  Das Aufblitzen des Feuers und die betäubenden Schüsse aus den Pistolen der Amerikaner wurden von den Schreien der bewaffneten Türkenhorde begleitet, die sie umzingelte. Das momentane Licht des Pistolenblitzes gab ihnen einen Blick auf die dunklen Gesichter der hässlichen Türken vor ihnen. Die Realität war schrecklicher, als die Phantasie sie sich hätte ausmalen können.


  Eines dieser feurigen Ungeheuer fiel, was die anderen zu erzürnen schien, die sich mit blitzenden Schwertern und aufgepflanzten Bajonetten von allen Seiten um sie scharten.


  »Ihr schändlichen Hunde«, brüllte Hank und richtete seine Pistole erst auf den einen, dann auf den anderen, so dass sie abwechselnd zurückweichen mussten. Doch nie war ein Rudel gefräßiger Wölfe wütender und bluthungriger als diese barbarischen Türken. Warum haben sie den Amerikanern nicht sofort mit einer Salve von Musketenschüssen ein Ende bereitet? Hal und Hank rechneten beide damit, bis sie durch die Zeichen und Rufe des alten Khedir Ali erfuhren, dass den Frauen kein Leid zugefügt werden sollte.


  Jemand zündete eine große Fackel an, deren flackernder Schein die wildäugigen, wütenden Barbaren offenbarte. Der alte Khedir Ali stand ein wenig im Hintergrund, und an seiner Seite der falsche Franzose Alphonse Beaumont.


  »Erschießt diesen Franzosen«, rief Hal, der scheinbar so kühl war, als befände er sich auf einer geselligen Versammlung. »Er ist die Ursache dafür, dass unser Geheimnis aufgedeckt wurde.«


  Hal schoss selbst und verfehlte Beaumont. Hank gab einen Schuss auf den kriechenden Feigling ab, der ihn an der Wange streifte und einen der abscheulichen Schurken direkt hinter ihm verwundete. Alphonse, der sich nun völlig sicher war, dass sie auf ihn schossen, begann zu heulen und um Gnade zu flehen.


  »Tötet ihn, tötet den Feigling!«, schrie Hal, und sein nächster Schuss traf den Arm des Franzosen.


  »Oh, mon die! Monsieur, rettet mich, rettet mich!«, schrie der feige Franzose und sprang hinter den alten Khedir Ali.


  Die kurzzeitige Ablenkung der Amerikaner von ihren feindlichen Gegnern war jedoch fatal für ihre Hoffnungen. Mit lautem Geschrei stürzte sich die immer größer werdende Türkenhorde auf sie. Hal wurde von einem stumpfen Gegenstand auf die Stirn geschlagen, und betäubt und blutüberströmt schlang er einen Arm um Gulnair und feuerte seine Pistole ab, bis jeder Zylinder leer war.


  Er hatte ein schwaches Bewusstsein davon, dass er gegen eine überwältigende Übermacht kämpfte, dass er auf die Knie gezwungen wurde, während Schläge auf ihn einprasselten. Schließlich wurde Gulnair aus seinem Griff gerissen, und er fiel bewusstlos auf das schlammige Pflaster.


  Während des Kampfes fiel die Fackel herunter und wurde ausgelöscht, was alle in plutonische Dunkelheit stürzte. Die Türken waren wütend und entschlossen, die beiden Amerikaner, die so viel Widerstand geleistet hatten, auszulöschen. In der Dunkelheit wurden wahllos Schläge ausgeteilt; Männer wurden niedergeschlagen.


  Hank spürte, wie jemand seine Hand ergriff und ihn zur Seite zog, sobald die Fackel erloschen war, und mit einem Dolch in der rechten Hand, die linke von Zulanio gehalten, schlich er sich zwischen den türkischen Soldaten hindurch, kroch, rannte und kämpfte sich manchmal durch das Gedränge und eine dunkle Straße hinauf.


  Als die Fackel endlich wieder angezündet wurde und die Türken nur noch einen Gefangenen vorfanden, wurden sie wütend. Gulnair, die weiße Sklavin, war jedoch nicht entkommen, und der alte Khedir Ali wurde für seine Unannehmlichkeiten und sogar seine Gefahr reichlich entschädigt.


  Auf der gegenüberliegenden Straßenseite, wo Hal Brigham bewusstlos lag, befand sich der Franzose Beaumont, dessen Wange von einer Fleischwunde blutig war und dessen Arm von Hal's Pistolenschuss blutete.


  »Ah mon dieu, sacre diablo — vernichten Sie ihn, Monsieur Ali, sehen Sie, was er mir angetan hat«, stöhnte der Franzose.


  Als Hal Brigham wieder zu sich kam, lag er auf einem Strohhaufen in einem Kerker, der so dunkel war, dass er nichts sehen konnte. Er erlebte die übliche Verwirrung, die Menschen erleben, die aufwachen und sich an einem fremden Ort befinden. Sein Kopf schmerzte von den Schlägen, und jeder Muskel schien geprellt und wund zu sein.


  Er richtete sich auf und fand sich in schweren Fesseln wieder.


  »Was hat das zu bedeuten?«, sagte er zu sich selbst und versuchte, seine verstreuten Kräfte wieder zu sammeln. Nach und nach wurde ihm die Vergangenheit ins Gedächtnis gerufen. Zuerst erinnerte er sich an seine Eltern, an seine Abreise von zu Hause und an seine Reise um die Welt. Das Licht brach nun in seine geistige Vision ein, und sein Verstand verfolgte schnell die Kette der Erinnerungen, die ihn zu dem Angriff brachten.


  »Ich bin ein Gefangener«, stöhnte er, »und Gulnair ist wieder in der Gewalt dieses abscheulichen alten Khedir Ali. »Oh, lieber würde ich sterben — ja, tausendmal lieber, als dass sie wieder in seine Hände fällt.«


  Er versuchte, sich zu erheben, sank aber auf den elenden Strohhaufen zurück. Er war immer noch schwach, und seine Hände und Knöchel waren schwer mit Eisenketten belastet.


  Einige Augenblicke lang lag er halb bewusstlos und halb verwirrt auf dem Stroh. Wie sein Körper schien auch sein Geist schwach und unfähig, der erdrückenden Last standzuhalten.


  »Wo ist Gulnair? Wo ist Hank?«, fragte sich der Junge, als er sich endlich kerzengerade aufsetzte.


  Mit einer außergewöhnlichen Anstrengung gelang es ihm, sich aufzurichten. Seine Kräfte kehrten nun rasch zurück, und er stellte fest, dass er stehen konnte, obwohl das Gewicht seiner schweren, klirrenden Ketten auf ihm lastete. Nach einigen Augenblicken machte er einen Versuch zu gehen.


  Die erste Bewegung erzeugte ein hohles Klirren, das die höhlenartige Wohnung mit einem Echo erfüllte, das ihm das Blut in den Adern gefrieren zu lassen schien. Er konnte nur ein paar Zentimeter weit gehen, da die Fesseln an seinen Knöcheln ihn zu behindern schienen. Nach zehn dieser kurzen Schritte fand er sich von einer Kette gestoppt, die an einem Gürtel um seine Taille befestigt war. Er hatte die Länge seiner Fesseln erreicht und konnte nur noch seine Schritte zurückverfolgen.


  So verbrachte er Stunden — wie lange, konnte er nicht sagen. Die Eisen wurden ihm zur Last, egal ob er saß oder stand, und er spürte, dass er dieses elende Dasein nicht mehr lange ertragen konnte. In der Qual seiner Seele stöhnte er:


  »Oh, muss ich mein Leben hier in diesem elenden Kerker beenden? Ein Leben beenden, das unter so glänzenden Umständen begonnen hat? Ich würde alles geben, was ich habe, sogar mein Leben, um die weiße Sklavin zu befreien.«


  Er könnte hier verhungern, er könnte durch die schrecklichsten Folterungen zu Tode gebracht werden, und seine Freunde würden nie etwas davon erfahren. Als er erkannte, wie hilflos er war, schien sein Herz in ihm zu versinken, und er sank verzweifelt auf das Stroh zurück. Es gab keinen einzigen Hoffnungsschimmer für ihn.


  Die Stunden vergingen wie im Flug, und schließlich wurde er durch das Geräusch von Fußtritten geweckt. Er wusste nicht, ob es sich um einen Wächter in der Halle handelte, um einen Henker, der gekommen war, um ihn auf den Block zu zerren, um einen Mörder oder um die Einbildung eines halb wahnsinnigen Gehirns. Aber schließlich wurde er eines Besseren belehrt, denn er hörte, wie ein Schlüssel in das Schloss gesteckt wurde. Der schwere Riegel wurde zurückgeschossen, und ein Lichtstrahl strömte in seine dunkle Wohnung.


  Hal hätte sich nicht träumen lassen, dass er von dem Licht so geblendet werden könnte. Er schlug die Hände über die Augen, und es dauerte einige Augenblicke, bis er aufblicken konnte.


  Als sich sein Blick an das Licht gewöhnt hatte, sah er vor sich einen großen, kräftigen schwarzen Mann in türkischer Tracht, der ein Kurzschwert um die Hüfte trug und ein Tablett mit Obst und Gerstenkuchen in der einen und einer Lampe in der anderen Hand hielt.


  »Ugulloia appobaso!«, sagte der Schwarze, aber seine Sprache war für Hal schlimmer als Griechisch.


  »Ich verstehe dich nicht«, sagte er auf Englisch, Deutsch und Französisch, aber der Schwarze schüttelte den Kopf und sagte:


  »At tat tellina Merikano« (Ich verstehe den Amerikaner nicht), dann wiederholte er »Ugulloia appobaso« und machte die Form des Essens durch, so dass Hal zu Recht schloss, dass er damit sagen wollte, er habe ihm etwas zu essen gebracht.


  Hal deutete an, dass er mit seinen schwer gefesselten Händen nicht essen könne, woraufhin sein Wärter sein Schwert, einen schweren, hässlich aussehenden Krummsäbel, zog und es an die Wand lehnte. Dann bückte er sich und löste die Fesseln um seine Handgelenke.


  Er stellte das Essen vor den Gefangenen und stand mit dem Schwert in der Hand über ihm, während dieser aß. Wie zu erwarten war, hatte Hal keinen besonders großen Appetit. Er hatte jedoch mehrere Stunden nichts gegessen, und sein schwacher Körper verlangte nach Nahrung.


  Er aß fast verzweifelt weiter, warf gelegentlich einen Blick auf den Wächter über ihm und wünschte sich, dass dieser wenigstens in seinem schrecklichen Kauderwelsch sprechen würde. Auch wenn es unverständlich war, war es doch eine Erleichterung, die Monotonie der schrecklichen Stille zu durchbrechen. Aber der Schwarze starrte ihn weiterhin durch das flackernde, unbeständige Licht finster an, die Lampe in der einen Hand und das Schwert in der anderen. Er aß viel länger, als er eigentlich wollte, um diesen grimmigen Kerkermeister mit dem Licht in seiner Nähe zu halten; denn so unangenehm sein Anblick auch war, er war immer noch besser als die plutonische Dunkelheit.


  »Bolboa dino?« (Hast du schon gegessen?), sagte der Schwarze, und Hal, der seine Bedeutung erahnte, nickte bejahend, woraufhin der Kerl die Handschellen wieder anlegte, das Tablett an sich nahm und den Gefangenen wieder der Dunkelheit und Verzweiflung überließ.


  


  Kapitel VIII.
 Zulanio's Plan.


  Mehrere Tage verbrachte Hal in dieser trostlosen Gefangenschaft. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor. Er spürte, dass das Ende schnell näher rückte. Er verlor seinen Appetit und seinen Kampfgeist und würde bald sterben.


  Eines Tages kam der Schwarze, nahm ihm die Fesseln ab und forderte ihn auf, ihm zu folgen.


  »Endlich ist es soweit«, dachte Hal. Ich werde jetzt zur Hinrichtung abgeführt.«


  Er war durch die enge Enge in dem schmutzigen Gefängnis zu schwach, um schnell zu gehen. Sein Führer sprach häufig in seiner eigenen Sprache zu ihm, aber seine Stimme schien weit weg und unverständlich zu sein. Aus einer Art Instinkt heraus folgte er ihm, bis er zu einer Art unterirdischer Wohnung kam, offensichtlich ein Zimmer des Gefängniswärters, wo der Schwarze eine Tür öffnete und ihm bedeutete, einzutreten.


  Die Wohnung wurde von einem Kandelaber beleuchtet und war schlicht eingerichtet. In der Mitte stand eine Frau, die ihren Schleier zur Seite geworfen hatte. Er erkannte sie als Zulanio, eine der vielen Ehefrauen von Khedir Ali.


  »Monsieur, ist es Ihnen schlecht ergangen?«, fragte sie auf Französisch.


  »Ja«, antwortete er. »Bin ich zur Hinrichtung verurteilt?«


  »Nein, zur Freiheit — unter Bedingungen.«


  »Dass ich Gulnair im Stich lasse und sie in hoffnungsloser Sklaverei zurücklasse; wenn das so ist, kannst du mich zum Tod führen; ich werde es niemals tun.«


  Sie lächelte und sagte:


  »Derselbe unerschrockene Geist; Kerker und Hungersnot werden ihn nicht zügeln.«


  »Nein!«, erwiderte er, und etwas von dem alten Geist blitzte in seinem männlichen Auge auf. »Ich bin für die Menschlichkeit, und solange das Mädchen eine Sklavin ist und ich frei, werde ich mich bemühen, ihr die Freiheit zu geben. Nur der Tod wird mich davon abhalten, ihr die Freiheit zu geben.«


  »Das ist genau das, was ich von dir hören wollte«, antwortete Zulanio. »Ich habe beschlossen, mein Leben der Befreiung der armen weißen Sklavin zu widmen, und ich wollte, dass du mir dabei hilfst.«


  »Ich werde es tun — was kann ich tun — führe mich zu ihr.«


  Er war voller Tatendrang und hatte schon zwei oder drei Schritte auf die Täterin zugemacht, als sie ihn mit einer Handbewegung aufhielt.


  »Warte bis zum richtigen Zeitpunkt«, sagte sie. »Wir können jetzt nichts tun, du bist zu schwach. Setz dich«, und sie zeigte auf einen Tisch, neben dem eine Ottomane stand. Er ließ sich auf die Ottomane sinken, dann wandte sie sich an den Schwarzen, der sich eilig entfernte und ihm bald darauf eine ausgezeichnete Mahlzeit mit Kuchen, gebackenem Fleisch, Gemüse, Obst und Wein brachte.


  Nachdem er sich an diesen Dingen gütlich getan und ein Glas Wein getrunken hatte, spürte er, wie sein Blut durch seine Adern schoss. Es war, als wäre er plötzlich aufgewacht und hätte sich als neuer Mensch wiedergefunden. Er fühlte sich so stark, wie er es noch nie gewesen war.


  »Können wir jetzt nicht gehen?«, fragte er.


  »Nein — es ist noch nicht an der Zeit — du bist zu ungeduldig.«


  »Aber es besteht die Gefahr der Verzögerung. Es könnte bald zu spät sein.«


  »Nein, es wäre zu früh, wenn wir jetzt gehen würden. Monsieur ist zu ungestüm. Die Zeit ist noch nicht reif für uns – der richtige Moment ist noch nicht gekommen. Ihr seid nicht so stark, wie Ihr denkt. Wartet noch eine Weile; wenn wir jetzt gehen, würde alles ruiniert sein.«


  »Zulanio, sag mir, bitte sag mir, wie du das alles schaffen kannst? Wie kannst du mich aus dem Gefängnis befreien?«


  »Geld, Monsieur«, antwortete sie mit einem Lächeln. »Ich habe den Kerkermeister bestochen, und während Khedir Ali glaubt, Sie lägen im Kerker, werden Sie die Freiheit von Gulnair planen und durchführen.«


  »Wer ist diese Gulnair — sie ist keine Türkin? Was ist sie für dich, dass du so viel für sie tust?«


  »Ich kenne nur ihre Geschichte, wie sie sie dir erzählt hat, und – und ich weiß nicht warum, aber ich spüre hier«, er zeigte auf sein Herz, »dass sie mir sehr am Herzen liegt. Ach, ich würde sie vor den Schrecken des Haremslebens retten, wenn ich könnte.«


  »Das können wir und werden wir auch. Wo ist sie jetzt?«


  »Khedir Ali hat sie seit der Nacht, in der sie gefangen genommen wurde, nicht mehr gesehen.«


  »Wo ist sie?«


  »Im Haus eines seiner Freunde. Morgen Abend soll sie in der Moschee getraut werden, da die erste Zeremonie abgebrochen wurde.«


  »Und ich bin machtlos, es zu verhindern. Großer Gott, was soll ich tun?«


  »Befolge meine Anweisungen. Ich werde dich verkleiden und dich mit in den Harem nehmen. Wir werden gemeinsam hineingehen. Du sollst in der Nähe von Khedir Alis Wohnung sein, und wenn die neue Braut hereingebracht wird, dann rette sie.«


  »Kann ich das?«


  »Wenn du nicht anders kannst — Tod!«


  »Aha! Ich verstehe. Ich werde es tun. Aber mein Freund, Hank Foss, was ist aus ihm geworden? Wurde er in jener Nacht getötet?«


  »Nein.


  »Er ist entkommen?«


  »Ja.«


  »Hast du ihn gesehen?«


  »Ziemlich oft. Nachdem Gulnair gefangen genommen und du niedergeschlagen worden warst, ergriff ich seine Hand. Die Fackel war erloschen, und ich führte ihn in einen anderen Teil der Stadt zu einem Freund, dem ich vertraute, einem Tscherkessen, und ließ ihn zurück.«


  »Und unser Freund, Abel Lazoni? Haben sie sein Haus gestürmt?


  »Ja, aber Abel war zu schlau für sie. Er hatte sich bereits in die Berge zurückgezogen, wo seine Bande war.«


  »Was! Ist Abel ein Bandit?«


  »Ja, ein Banditenhäuptling, aber er ist ein guter Mann. Sie haben einen Banditen aus ihm gemacht.«


  »Wie?«


  »Durch Unterdrückung, indem sie seine Kinder in die Sklaverei verkauften. Indem sie sein Haus zerstörten und seine Ziegen stahlen. Er hat sich den Soldaten des Sultans widersetzt, und sie haben versucht, ihn zu töten.«


  »Ich wünschte, das christliche Volk würde sein Land überrennen und eine solche Regierung abschaffen.


  Zulanio seufzte. Für sie gab es keine Hoffnung auf etwas Besseres als eine Sklavin des Harems zu sein. Sie hatte nur eine einzige Hoffnung, die sie in ihrem düsteren Leben aufrechterhalten konnte, und diese Hoffnung war, dass sie dazu beitragen konnte, die Freiheit des armen Gulnair zu erlangen. Das war der einzige Lichtblick, der ihr in Erinnerung blieb.


  »Wie lange müssen wir hier bleiben?«, sagte Hal.


  »Noch eine Stunde. Wir können erst gehen, wenn es dunkel ist und sie in die Moschee gegangen sind.«


  »Können wir Einlass erhalten?«


  »Ich habe den Wächter bestochen.«


  Hal wusste, dass man diese rasenden Türken für Gold kaufen konnte, aber als Amerikaner, der ihre Sprache nicht sprach, war er im Nachteil und konnte sich ihnen nicht nähern.


  Eilige Schritte waren zu hören: Sie kamen auf ihre Tür zu. Schon die Schritte hatten etwas an sich, das Hal beunruhigte. Er warf einen Blick auf Zulanio und sah, dass sie blass war.


  Sie richtete sich gerade auf, als sich die Tür öffnete und dieser schreckliche Schwarze, der Hal's Kerkermeister gewesen war, in die Wohnung blickte. Seine Gesichtszüge waren ein Bild des Schreckens, und Hal wusste, dass er eine schreckliche Entdeckung gemacht hatte.


  Er sprach mit Zulanio in diesem schrecklichen türkischen Kauderwelsch, das für Hal noch unverständlicher war als Hottentottisch, und sie wandte sich mit einem unterdrückten Schrei der Angst an den amerikanischen Jungen und sagte:


  »Khedir Ali ist gekommen, um dir einen Besuch abzustatten. Allah schütze uns, was sollen wir tun?«


  


  Kapitel IX.
 Im Harem.


  Hal Brigham war in der Stunde der Gefahr immer kühl. Sein Verstand arbeitete aktiv an einem Plan, um den alten Mohammedaner zu vereiteln.


  »Wo ist Khedir Ali?«, fragte er.


  »Oben im Zimmer.«


  »Er ist auf dem Weg zur Moschee und wollte mich noch sehen, bevor er zu seiner Hochzeit geht?«


  »Ja, ja«, und sie rang die Hände vor Angst.


  »Dann ist unser Weg einfach. Bringt mich zurück in den Kerker und legt mir die Eisen an.«


  Sie begann sofort, dem Schwarzen in ihrer Muttersprache Anweisungen zu geben, und im Nu wurde Hal auf den Weg in den Kerker geführt. Die schweren Fesseln wurden ihm wieder angelegt, und er setzte sich auf den Strohhaufen.


  Er hatte nur wenige Augenblicke dort verbracht, als er Schritte hörte und wusste, dass Khedir Ali sich seiner Tür näherte. Plötzlich kam ihm der Gedanke, dass der grimmige alte Muselmann es sich vielleicht in den Kopf setzen könnte, ihn zu töten.


  Hal war machtlos, Widerstand zu leisten. Wie dumm von ihm, sich erneut in die Gewalt des grauhaarigen Khedir Ali zu begeben, wo er doch die Freiheit hatte, sich zu wehren.


  Aber er war darauf vorbereitet und entschlossen, das Beste daraus zu machen. Die Tür wurde aufgestoßen, und der Mohammedaner trat ein, mit einer Lampe in der Hand, die er über den Kopf hielt, während er auf den Gefangenen herabstarrte. Hal hatte den Kopf gesenkt, bis sein Kinn auf seiner Brust ruhte.


  Der Türke murmelte etwas in seiner eigenen Sprache, schloss mit den Worten »Christenhund« und drehte sich um und ging davon. Hal war nicht lange allein, bis er erneut Schritte hörte, und diesmal war es Zulanio, der seinen Kerker betrat.


  »Es ist alles in Ordnung«, sagte sie.


  Der Schwarze trat ein und nahm die Fesseln ab.


  »Wird er uns nicht verraten?« fragte Hal und warf dem Schwarzen einen bedeutungsvollen Blick zu.


  »Nein – nein, das wagt er nicht. Nachdem er von uns ein Bestechungsgeld angenommen hat, wäre es sein Tod, uns jetzt im Stich zu lassen. Khedir Ali würde ihn für das töten, was er bereits getan hat.«


  Sie eilten aus der Zelle zu der Wohnung, in der er zuvor gewesen war. Zulanio sagte, es sei gut, dass Khedir Ali es so eilig gehabt habe, zur Moschee zu gelangen, dass er nicht bemerkt habe, dass jemand in dem Raum, den er durchquerte, gegessen habe.


  »Hat er dich gesehen?« fragte Hal.


  »Nein, ich hatte mich in einen Schrank verkrochen und hatte einen Revolver in der Hand, um ihn zu erschießen, wenn er mich entdeckt hätte.«


  »Kannst du Waffen für mich besorgen?«


  »Ja – hier», sagte sie, öffnete einen Sekretär und nahm einen Gürtel mit zwei Revolvern und einem Dolch heraus, den sie ihm gab.


  »Schnall dir das um – jetzt bringe ich dir ein Frauenkostüm.«


  »Ein Frauenkostüm?«, fragte er erstaunt. »Ich soll mich wie eine Frau kleiden?«


  »Gewiss – wie sonst willst du in den Harem kommen?«


  »Du sagtest etwas von einer Verkleidung, aber ich wusste nicht, dass du eine Frau aus mir machen wolltest.«


  »Keine andere Verkleidung würde dich aufnehmen.«


  »Aber werde ich nicht ziemlich groß sein?«


  »Eher schon – doch gibt es in Konstantinopel viele Frauen, die genauso groß sind wie du.«


  Sie eilte aus dem Zimmer und kehrte bald mit Gewändern und Schleiern zurück, und Hal kleidete sich rasch wie eine türkische Dame.


  »Werden sie es nicht seltsam finden, dass eine fremde Frau den Harem betritt?«


  »Nein«, antwortete sie. »Die Eunuchen schenken den Frauen nur wenig Beachtung. Sie bitten nur selten darum, den Schleier zu lüften, damit sie ein Gesicht sehen können. Das ist unsere einzige Hoffnung.«


  Er zog sich das Frauenkleid eher langsam und etwas unbeholfen an und musste häufig Zulanio zu Hilfe rufen.


  Schließlich aber trug er das Kostüm einer türkischen Frau, und sie gingen eine Treppe hinauf und auf die Straße hinaus. Es war eine dunkle Nacht.


  Die Straßen von Konstantinopel sind eng und nicht die besten. Manchmal waren sie so dunkel, dass sie gezwungen waren, sich den Weg zu ertasten.


  »Ich höre Schritte«, sagte Hal.


  »Wo?«


  »Sie kommen von der anderen Straßenseite auf uns zu.«


  Auch sie hörte sie, und sie blieben beide stehen und lauschten. Schwere Schritte von Männern — offensichtlich Soldaten — waren zu hören, und bald entdeckte man zwei große brennende Fackeln, die an der Spitze des Zuges getragen wurden.


  »Wir werden entdeckt werden«, sagte Hal und begann, mit der Hand unter seinem Gewand nach seiner Pistole zu suchen.


  »Nein, nein, komm mit! Es besteht keine Gefahr, entdeckt zu werden.«


  Sie zog ihn unter einen vorspringenden Balkon in eine Türnische zurück, wo sie wahrscheinlich vor Beobachtung sicher waren und, falls sie entdeckt würden, für Hausbewohner gehalten werden könnten.


  Als der Zug näher kam, erkannten sie eine Gruppe Soldaten, die vor, hinter und neben einer Sänfte marschierten, in der eine junge Frau saß.


  Offensichtlich handelte es sich um eine Eskorte oder Wache der Dame. Obwohl ihr Gesicht verschleiert war, zeugten ihre Umrisse von ihrer Jugend und Schönheit.


  Hals Atem ging schnell. Sein Herz klopfte wie wild, und er ergriff Zulanios Arm und sagte:


  »Ist sie es — ist es Gulnair?«


  »Still?«, keuchte Zulanio, die Angst hatte, dass seine intensiven Gefühle sie verraten könnten. »Sag nichts — tu nichts, was Aufmerksamkeit erregen könnte.«


  »Aber es ist Gulnair!«


  »Du wirst unsere letzte Hoffnung verlieren, sie zu retten, wenn du nicht still bist.«


  »Ich werde still sein, aber . . . «


  »Es ist jetzt nicht die Zeit zu handeln.«


  »Bringen sie sie in die Moschee?«


  »Ja.«


  Zu diesem Zeitpunkt befand sich die Sänfte und ihr Insasse gegenüber der Stelle, an der unsere beiden Freunde kauerten, und sie fürchteten und zitterten, dass sie entdeckt werden könnten. Gleichzeitig schlug Hal das Herz vor Empörung bis zum Hals, und er konnte seinen Wunsch, die Wache anzugreifen und die weiße Sklavin zu befreien, nur mit Mühe unterdrücken.


  Aber der gesunde Menschenverstand und der feste Griff von Zulanio hielten ihn zurück, und er ließ die Sänfte mit ihrem lebenden Opfer weiterfahren.


  Als die Sänfte außer Sichtweite war, führte Zulanio ihn zurück auf die Straße, die jetzt, da die Fackeln verschwunden waren, so dunkel war, dass keiner von ihnen die Hände vor Augen sehen konnte.


  Nach vielen Irrwegen durch dunkle, enge Gassen kamen sie schließlich zu einer Tür, die zum Hintereingang des Harems führte.


  Die Dunkelheit verdeckte das große Gebäude. Alles, was man sehen konnte, war ein Teil einer Wand, eine Tür und darüber ein Portal. Kein Mensch war zu sehen, bis Zulanio auf die kleine verandaähnliche Plattform trat, als ein Mann aus der Dunkelheit zu kommen schien und vor ihnen stand.


  Zulanio erkannte ihn trotz der Dunkelheit als den Eunuchen, der dort Wache hielt.


  Sie sprach zu ihm, und er öffnete die Tür. Der Eunuch hatte gegen seine Anweisungen verstoßen und durfte zu dieser Stunde nicht hinausgehen.


  Als sie eintraten, gelangten sie in einen großen, eleganten Korridor, der hell erleuchtet und mit einer orientalischen Pracht verziert war, die die Augen des verblüfften Hal blendete.


  In diesem Moment kam ein Eunuch, dessen Schweigen von Zulanio nicht erkauft worden war, den Korridor entlang. Er sah sie und verlangte zu wissen, wo sie gewesen waren. Zulanio versuchte, eine Erklärung zu geben, als der Eunuch plötzlich auf Arabisch rief: ;


  »Was haben wir hier, eine fremde Frau? Ich werde ihr den Schleier abreißen und nachsehen.«


  


  Kapitel X.
 Die neue Braut.


  »Halt Murat! Wenn du den Schleier anrührst, wirst du sterben«, rief Zulanio, und ihre Augen blitzten um die Wette mit dem glänzenden Stilett, das sie gezogen hatte und vor dem Gesicht des verblüfften Eunuchen schwenkte. »Du weißt, dass es dir bei Todesstrafe verboten ist, die Schleier der Haremsdamen zu berühren.«


  »Aber sie gehört nicht hierher.«


  »Woher weißt du das? Nimmt Khedir Ali nicht ständig neue Frauen zu sich?«


  »Aber sie ist nicht die neue Frau. Sie ist nicht Gulnair, die ich gesehen habe und die nicht so groß ist.«


  »Bleib zurück, Hund Murat, oder stirb«, und Zulanio richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, ihre Augen funkelten sogar durch ihren Schleier, sie trat vor ihn und hielt ihm den Dolch drohend vor die Augen.


  Der Eunuch wich zurück und sagte:


  »Du bist zu spät nach Hause gekommen, du bist ohne die Erlaubnis deines Herrn auf die Straße gegangen. Du hast eine fremde Frau mitgebracht; wenn er mit seiner neuen Braut aus der Moschee zurückkehrt, werde ich ihm berichten, was eine seiner Frauen getan hat.«


  Er sprach sehr langsam, mit großer Entschlossenheit und Entschiedenheit. Sie antwortete ihm ohne die geringste Beunruhigung.


  »Du wirst nichts dergleichen tun.«


  »Warum?«, fragte er. »Sie haben mich nicht bestochen.«


  »Nein, aber du bist Murat, der Bruder von Asman.«


  »Ja.«


  »Bestechung bedeutet Tod. Asman wurde bestochen. Wenn du mich verrätst, stirbt dein Bruder.«


  Der Eunuch stieß einen Ausruf des Entsetzens aus. Diese Brüder, so schurkisch sie auch waren, liebten einander. Sie würden füreinander sterben, und wenn man den einen bedrohte, bedrohte man auch den anderen. Von Anfang an hatte Zulanio geglaubt, dass sie die besseren Karten hatte, und jetzt wusste sie es.


  »Hund, wag es, ein Wort gegen mich zu sagen, und dein Kopf wird von seinen Schultern fallen!«


  Murat fiel auf die Knie und begann mit erhobenen Händen für seinen Bruder zu betteln, und Zulanio forderte ihn auf, sich zu erheben, und fuhr fort:


  »Er kann leben; er wird leben und belohnt werden, wie auch du, wenn du deine Zunge ruhig hältst, aber wenn du es wagst, ein Wort zu sagen, wirst du sterben.«


  »Ich werde schweigen wie die Berge.«


  »Nimm diesen Geldbeutel als Belohnung, wenn du schweigst, und bedenke, dass es jetzt für euch beide den Tod bedeutet, wenn du es nicht tust, denn auch du hast eine Bestechung angenommen.


  Zulanio war schlau genug, um zu wissen, dass sie den schurkischen Eunuchen in der Hand hatte, sobald er das Bestechungsgeld angenommen hatte. Murat nahm den Geldbeutel fast eifrig an sich und verließ ohne ein weiteres Wort den Korridor. Die Frau Zulanio schien eine wunderbare Macht über die Sklaven des Harems auszuüben. Sie war eine Person von großer Anziehungskraft, und wenn sie sprach, gehorchte man ihr.


  Lange Zeit war sie die Lieblingsfrau von Khedir Ali gewesen, aber jetzt, da er sich in diese neue Frau, die Tscherkessin, die weiße Sklavin, verliebt hatte, wusste sie, dass ihre Herrschaft als Königin des Harems vorbei war.


  Hal hatte natürlich kein einziges Wort verstanden, denn sie sprachen in türkischer Sprache. Anhand ihres Verhaltens und ihrer Gesten wusste er jedoch, dass sie eine Art Kompromiss geschlossen hatten, durch den die Gefahr vorerst gebannt war.


  »Was war das? Hat er uns bedroht?«, fragte Hal, der mit einer Hand an einer Pistole unter seinem losen Gewand stand, bereit, den Schwarzen zu erschießen, sollte er versuchen, seine Verkleidung zu durchdringen.


  »Die Gefahr ist vorbei — er ist auf unserer Seite«, sagte Zulanio.


  »Kann man dem Schurken trauen?«


  »Ja?«


  »Ich halte ihn für einen hinterlistigen, verlogenen Hund.«


  »Ja, aber er wagt es nicht, uns jetzt zu verraten. Er hat das Schmiergeld in der Hand. Es anzurühren bedeutet den Tod — er hat es getan.«


  »Nun, ich bin froh, dass wir ihn in der Hand haben.«


  »Aber wir haben keine Zeit, hier zu warten oder länger zu diskutieren«, sagte Zulanio. »Komm schon — aber ich möchte ein Versprechen von dir einfordern.«


  »Was?«, fragte er.


  »Versprichst du mir, dass du Khedir Ali nicht töten wirst?«


  Sie hatte ihren Schleier abgenommen, und ihr schönes Gesicht war flehend zu dem seinen aufgerichtet.


  »Warum fragst du das? Ist er nicht sehr grausam zu dir gewesen?", sagte Hal.


  »Ja, er war in der Tat ein grausamer Herr, aber ich möchte nicht, dass ihm etwas geschieht, es sei denn — es sei denn —«


  »Es sei denn, was?«


  »Es sei denn, es ist notwendig, um Gulnair zu befreien.«


  »Er soll verschont werden, es sei denn, es ist notwendig, um Gulnair zu befreien, oder es ist Selbstverteidigung«, sagte Hal.


  Obwohl die Frau den Tyrannen hasste, empfand sie für ihn eine Art von Sympathie, die man als Liebe bezeichnen könnte.


  Sie betraten eine große Wohnung, in der eine Reihe von Khedirs Frauen unverhüllt auf Diwanen saßen, Zigaretten rauchten und sich unterhielten. Hal bemerkte, dass viele von ihnen sehr schön waren. Ihr Leben im Müßiggang hatte ihren Gesichtern jedoch eine eigentümliche Blässe verliehen, ganz im Gegensatz zu dem Yankee-Mädchen mit den rosigen Wangen.


  Die Gesellschaft der Haremsinsassen beschränkt sich auf das Rauchen von Zigaretten und Pfeifen und auf die trivialsten Vergnügungen. Anstelle der spritzigen Konversation und der angenehmen Musik, mit der sich die Damen Amerikas unterhalten, sind hier schreckliches Geschrei, der monotone Lärm von Trommeln und das Klirren von Tamburinen der Trost der Frau in ihren Stunden der Bequemlichkeit. Der angepriesene Luxus der Paläste bietet keine Anziehungskraft für eine kultivierte Natur. Dieses Leben macht die Menschen vorzeitig alt. Eine Frau von dreißig Jahren hat ihren Meridian überschritten. Niemand arbeitet, es sei denn, er wird dazu gezwungen, denn die Ruhe des Geistes und der Person gefällt dem orientalischen Geschmack am besten.


  Hal behielt auf Anraten von Zulanio den Schleier über seinem Gesicht. Er betrachtete die Sklavinnen des Harems, von denen einige jung und schön waren, und fragte sich, wie die zivilisierte Welt, die die Türkei umgab, eine solche Abscheulichkeit zulassen konnte.


  Zulanio drängte ihn weiter. Die Frauen warfen neugierige Blicke auf die fremde Person, die den Harem betreten hatte, kamen aber zu dem Schluss, dass es sich nur um ein weiteres Opfer von Khedir Ali handelte, das von Zulanio dort festgesetzt worden war.


  Sie kamen in ein kleines Zimmer, das an die Wohnung von Khedir Ali grenzte.


  Diese Wohnung wurde normalerweise von Ishmail bewohnt, dem treuen Eunuchen, der sich persönlich um die Bedürfnisse von Khedir Ali kümmerte.


  »„Jetzt ist dein Weg ganz klar», sagte Zulanio, nachdem sie ihm die Räume, die Ein- und Ausgänge erklärt hatte. „Du musst Mut und Verstand beweisen. Ishmail ist stark und ungefähr so groß wie du. Er wird sofort nach seiner Rückkehr aus der Moschee mit seinem Herrn in sein Zimmer kommen. Du musst drinnen sein und ihn überwältigen, seine Kleidung anziehen und dich als Ishmail verkleiden.»«


  »Aber kann ich . . . ?«


  »Du musst. Es ist deine einzige Chance, deine einzige Hoffnung.«


  »Aber der Lärm — er könnte schreien, bevor ich ihn zum Schweigen bringen kann.«


  »Oh, die Frauen werden zu Ehren der neuen Braut singen und trommeln, so dass er nicht zu hören sein wird.«


  Hal verstand den vorgezeichneten Weg und beschloss, dass es ihm gelingen würde, wenn die Kühnheit ihn zum Erfolg führen würde. Er ging zu Ishmails Wohnung und setzte sich auf seinen Diwan, die Pistole in der Hand, um die Rückkehr des Türken mit seiner neuen Braut abzuwarten.


  Was zu tun war, wenn er das Gewand des Eunuchen angenommen hatte, wusste er nicht, aber irgendwie hatte er das Gefühl, dass Zulanio irgendwo in der Nähe wartete, und dass sie seine Handlungen lenken und ihm zeigen würde, wann und wie er zuschlagen sollte.


  Er wurde des Wartens müde. Die nervliche Anspannung war groß — sie war schrecklich, fast unerträglich, und er hätte einen Kampf gegen eine überwältigende Übermacht als Erleichterung empfunden.


  Aber die Augenblicke schlichen sich langsam dahin, und jeder schien dem ängstlichen, wartenden Jüngling wie eine Ewigkeit.


  Er stellte sich die Frage: Was würde er tun, wenn es ihm gelingen sollte, den Eunuchen gefangen zu nehmen? Aber er konnte sie nicht beantworten. Es war zu dunkel, um zu sehen, was vor ihm lag, und er konnte nicht im Voraus planen. Er konnte nur warten, geduldig warten und abwarten, was das Ergebnis sein würde.


  Endlich wurde die eintönige Stille durch ein Geräusch in der Ferne durchbrochen. Eine kleine Welle der Aufregung war zu hören, die näher und näher kam.


  Er sprang auf. Es war die Rückkehr des Herrn mit seiner neuen Frau.


  Seine Sklaven und anderen Frauen kamen zum Haupteingang und begannen mit ihrem schrecklichen Kreischen und dem Schlagen auf Tamburine und Trommeln – dieser Lärm hielt an und kam immer näher


  Durch einen kleinen Sprossenbalken an der Seite der Tür, in dem ein Teil des bunten Glases herausgebrochen war, konnte Hal, der an der Seite Platz genommen hatte, in den breiten Korridor hinaussehen.«


  Durch den breiten Saal, der so möbliert und beleuchtet war, wie es nur ein türkischer Saal sein kann, ging der alte Khedir Ali, gefolgt von zwei Eunuchen, die Gulnair, die neue Braut, halb führten und halb zogen. Hals Blut kochte vor Empörung, und er knirschte vor Wut mit den Zähnen.


  »Um Himmels willen, kann man solche Schandtaten zulassen?«, keuchte er. »Das darf nicht sein!«


  


  Kapitel XI.
 Ein kühner Schlag.


  Noch nie hatte Hal Brigham einen solchen Ausdruck von Verzweiflung und tiefem Leid gesehen wie auf dem Gesicht von Gulnair, der neuen Braut.


  Verheiratet mit einem Mann, den sie verachtete, und gezwungen, seine Frau zu werden, obwohl der Tod vorzuziehen gewesen wäre, beklagte das arme Mädchen ihr Schicksal und flehte Allah an, sie zu erlösen, indem er sie von der Erde nahm.


  Hal konnte nur mit Mühe seine natürliche Neigung unterdrücken, den Herrn und den Eunuchen zu seinen Füßen zu erschlagen und die weiße Sklavin zu retten. Aber es war nicht Zulanios Rat, und deshalb war es auch nicht das Beste.


  Er wartete ab, und die Prozession ging weiter bis zur Tür von Khedir Alis Wohnung, wo sie verschwanden und er sie nicht mehr sehen konnte. Das schreckliche Kreischen und das Schlagen der Tamburine wurde jedoch aufrechterhalten.


  Plötzlich hörte Hal Schritte in der Nähe der Tür. Jemand näherte sich.


  Er kauerte sich in eine Ecke, und im nächsten Moment öffnete sich die Tür und ein schwarzer Eunuch trat ein. Es war Ishmail, der treue Diener des Haremsherrn.


  Hal Brigham nahm seine ganze Kraft zusammen. Jeder Muskel war stahlhart, und er sprang vorwärts wie ein Panther auf seine Beute und legte seine Finger fest um den dicken Hals des Eunuchen.


  »Adzento bel dotto!«, schrie der Schwarze und versuchte vergeblich, seine Kehle aus der Umklammerung des jungen Amerikaners zu befreien. Hal wusste, dass der Erfolg seines Plans und sein eigenes Leben nicht davon abhingen, den Eunuchen zu besiegen.


  Die Knie des Schwarzen begannen zu schwächeln, und er sank allmählich auf den Boden; im nächsten Moment war er bewusstlos.


  Hal war zunächst ratlos, was er mit ihm tun sollte, aber nach kurzem Überlegen beschloss er, ihn zu fesseln und zu knebeln.


  Er wusste nicht, wie er es anstellen sollte, aber er war noch nicht lange Herr der Lage, als sich die Tür öffnete, eine zierliche Gestalt hereinschwebte und eine inzwischen vertraute Stimme sagte:


  »Monsieur, ist es Ihnen gelungen?«


  »Nun, bis jetzt, Zulanio; aber was soll ich mit ihm machen – ihn töten?«


  »Nein, nein, Monsieur, vergießen Sie kein Blut, es sei denn, es ist unvermeidlich.«


  »Was soll ich dann tun? Ich habe keine Fesseln oder Knebel für ihn.«


  »An das habe ich schon gedacht«, antwortete sie und holte unter ihrem Gewand einige Schnüre und Taschentücher hervor, die sie Hal empfahl, zu Knoten zu flechten und dem Gefangenen in den Mund zu stecken.


  »Ist er schon bei Bewusstsein?«, fragte sie.


  »Nein.«


  »Er darf mich hier nicht sehen, wenn er wieder zu sich kommt.«


  »Gut, du kannst gehen — aber was muss ich tun, wenn ich ihn gefesselt habe?«


  »Bleiben Sie hier, bis Sie drei Klopfen an Ihrer Tür hören.«


  Sie war weg, und er beeilte sich, die Arme und Beine des Gefangenen fest zu fesseln und ihn zu knebeln, damit er keinen Lärm machen konnte.


  Dann zog er dem Eunuchen die Kleider aus und zog sie sich selbst an. Sie waren etwa gleich groß, und die Kleider passten Hal. In der Nähe befanden sich einige Puder und Farben, und Hal verstand schnell, wozu sie dienten. Er nahm die Pinsel in die Hand und begann mit Hilfe des Spiegels, sein Gesicht zu bemalen, damit es wie das des Eunuchen aussah.


  Hal war ein Experte im Schminken, und bald hatte er Farbe, Teint und Aussehen des Mannes, den er darstellen sollte, so sehr angenommen, dass ein Experte die Fälschung kaum hätte erkennen können.


  Der muslimische Sklave kam allmählich zur Besinnung und starrte mit seinen großen dunklen Augen verwundert und entsetzt auf den Mann, der seine Stellung einnahm. Hal ging kühl seiner Arbeit nach, schminkte sein Gesicht hier und da und wurde dem Eunuchen immer ähnlicher.


  Als Ishmail auf dem Boden lag, hart und fest gefesselt, muss er gedacht haben, dass er sein zweites Ich sah.


  Endlich hatte er seine Aufgabe erfüllt und stand an der Tür, um das Signal zu erwarten.


  Es kam — dreimaliges Klopfen — und er öffnete die Tür, warf dem Gefangenen noch einen Blick zu, um sich seiner Sicherheit zu vergewissern, und ging hinaus. Zulanio erwartete ihn bereits und zog ihn flüsternd zur Seite:


  »Bist du bereit, einen kühnen Schlag zu machen?«


  »Ja«, antwortete er.


  »Den kühnsten Schlag deines Lebens?«


  »Das bin ich.« Sie sah sich um, um sich zu vergewissern, dass sie allein waren. Er wurde etwas ungeduldig und fragte:


  »Was soll ich tun?«


  »Nicht mehr und nicht weniger, als in das Zimmer zu gehen, in dem Khedir Ali ist, ihn zu fesseln und zu knebeln und Gulnair hierher zu bringen. Er stößt gerade auf seine neue Frau an.«


  »Wenn ich sie herbringe, wie wollen wir dann entkommen?«


  »Ich habe alles vorbereitet. Verlass dich auf mich. Eine Kutsche wartet auf uns.«


  Sein Herz machte einen wilden Sprung und er schöpfte neue Hoffnung. Er begann, seinen Weg klar zu sehen. Wenn dieser alte Mohammedaner alles war, was zwischen ihm und seiner Sicherheit stand, hatte er wenig zu befürchten.


  Aber Khedir Ali war ein Riese an Größe und Stärke und war nicht zu verachten.


  Er ging leise zur Tür der prächtigen Wohnung und erblickte einen Anblick, der ihn mehr zu einem Tiger als zu einem Menschen machte. Die schöne weiße Sklavin saß am Tisch, den Kopf in die Hände gestützt, während Khedir Ali auf einer Ottomane gegenüber saß, seine Wasserpfeife rauchte und mit seinem neuen Opfer sprach.


  Was er sagte, war für Hal natürlich unverständlich, aber er konnte an der Wirkung, die es auf die weiße Sklavin hatte, ablesen, dass er sich über sie lustig machen wollte.


  »Ungeheuer«, dachte der Jüngling, »ich will dich in die Finger kriegen!«


  Endlich erhob sich der Türke und ging in eine andere Wohnung, um eine Karaffe und einige Gläser zu holen und auf seine neue Braut anzustoßen.


  Jetzt war es für Hal an der Zeit zu handeln, und er zögerte nicht, die Situation zu akzeptieren. Er trat leichtfüßig in den Raum, stellte sich an die Seite von Gulnair und lauschte einen Moment lang ihrem leisen, schweren Schluchzen und Stöhnen. Aber sie bemerkte ihn nicht, und er hatte nicht die Absicht, sich bemerkbar zu machen, sondern schlug mit neu entfachter Rache zu einem schweren Damast-Kuratin hinüber, hinter dem er sich verschanzte, und seine Hand berührte die Wand.


  Etwas, das er berührte, schwankte, und bei näherer Betrachtung stellte er fest, dass es sich um einen Krummsäbel handelte, der am Griff an der Wand hing. Er nahm ihn herunter und ergriff ihn mit der rechten Hand.


  Er spähte durch die Damastvorhänge und sah, wie der Mohammedaner zu seiner Ottomane am Tisch zurückkehrte, sich darauf setzte, die Beine unter sich gekreuzt wie ein Schneider an seiner Bank, und begann, Wein einzuschenken und mit Gulnair zu plaudern:


  Ein Glas wurde gefüllt und der weißen Sklavin hinübergeschoben, mit der Aufforderung, die Hal kannte, auf die Gesundheit ihres Mannes zu trinken.


  Sie schüttelte nur den Kopf und schluchzte und stöhnte.


  Khedir Ali war selbst an die geringste Rebellion gegen seine tyrannischen Wünsche nicht gewöhnt und wurde wütend. Er trank ein Glas Wein, aber das schien seine Wut nur noch mehr zu schüren.


  Er trank noch ein und noch ein und noch ein Glas, und immer noch weigerte sich Gulnair, die Frau, die er für das schönste Wesen der Welt gehalten hatte und die er auf seine wilde, barbarische Art liebte, von seinem Wein zu trinken.


  Er war aufgeregt, er war wütend, und er beschimpfte sie in einer Weise, die sie erschaudern ließ.


  Hal hatte sich im Rücken des Mohammedaners versteckt und stand wie ein Panther bereit, sich auf ihn zu stürzen.


  Der Kaufmann erhob sich und begann mit heiserer Stimme, die kauernde Frau zu beschimpfen.


  »Ishmail, Ishmail!«, rief er seinem Eunuchen zu. Ishmail in seiner Wohnung hörte ihn, war aber nicht in der Lage, ihm zu antworten.


  Als er feststellte, dass sein Sklave nicht kommen würde, um das widerspenstige Mädchen zu schlagen, schwor der alte Kerl bei seinem Bart, dass er es selbst tun würde.


  Doch als er einen Schritt auf sie zu machte, sprang eine Gestalt leicht und schnell aus dem Vorhang hinter ihm, und der Knauf des Schwertes schlug mit solcher Wucht auf den Kopf des Türken ein, dass er besinnungslos zu Boden fiel.


  »Haben Sie ihn getötet, Monsieur?«, fragte Zulanio, die in die Wohnung eilte.


  »Nein, nur betäubt. Seile und Knebel, schnell!«


  


  Kapitel XII.
 Auf dem Bergpass.


  Gulnair, erschrocken durch den Schlag und den Sturz des Körpers, war aufgesprungen, war aber zu sehr von Staunen gelähmt, um alles zu begreifen.


  Der Türke lag betäubt und blutend auf dem Boden, und Zulanio stand neben Ishmail und sprach mit ihm auf Französisch, und er — wen wundert's — antwortete ihr in derselben Sprache.


  Aber nein, es war nicht die Stimme des Eunuchen, sondern tiefe, männliche, vertraute Töne, und sie erkannte jetzt Hal Brigham in seiner Verkleidung.


  Das arme Mädchen sprang auf und stürzte sich mit einem Freudenschrei auf ihn, legte ihre Arme um seinen Hals und sagte:


  »Rette mich — rette mich!«


  »Ich werde es tun«, antwortete er.


  Es war der Appell eines verletzten, unschuldigen Mädchens, das Flehen einer weißen Sklavin, die um ihre Freiheit bettelte, und sein männliches Herz antwortete auf diesen Appell.


  »Wir haben keine Zeit zu verlieren«, sagte Zulanio. »Schnell, fesselt ihn, knebelt ihn, und weg.«


  »Wo sind die Stricke? Wo sind die Knebel?«


  »Hier.«


  Sie gab ihm einige Hanfschnüre und Taschentücher, aus denen er Knebel formen konnte, und mit diesen fesselte er den unempfindlichen Türken schnell, knebelte ihn, damit er nicht herauskam, und verließ das Zimmer, während Gulnair halb ohnmächtig, fast zu schwach zum Gehen, sich auf seinen Arm stützte. Zulanio nahm dem bewusstlosen Ali den Schlüssel zum Zimmer ab und schloss ihn ein.


  »Er wird für Stunden in Sicherheit sein«, sagte sie.


  »Wohin jetzt?« fragte Halasked.


  »Folgt mir.«


  Sie führte den Weg hinunter, einen anderen Gang als den, den sie gekommen waren, und begegnete niemandem außer einigen Frauen des Harems, die nicht stehen blieben, um Fragen zu stellen, als sie schließlich zu einer Tür kamen, vor der derselbe Eunuch saß, der sie eingelassen hatte.


  Zulanio sprach ihn an, woraufhin er sich erhob und ihnen die Tür öffnete. Dann gingen sie hinaus und die Tür wurde geschlossen. Hier befanden sie sich in einer Art Hof und vor ihnen eine große, hohe Mauer mit einem Tor.


  Am Tor stand ein Wächter, der sie etwas misstrauisch ansah. Er hielt sie auf Arabisch an und verlangte zu wissen, wohin sie zu dieser unziemlichen Stunde gingen. Zulanio antwortete ihm, sie hätten vom Haremsherrn die Erlaubnis erhalten, einen Spaziergang zu machen.


  Der Wächter erklärte dies für falsch und schwor bei Allah, dass sie nicht gehen dürften, und stand mit seiner Muskete in der Hand da, um ihnen den Durchgang zu verbieten. Sie sprach schnell mit Hal auf Französisch und erklärte ihm die Situation. Er fragte, ob das Tor verschlossen sei. Sie antwortete, dass es nur von innen verriegelt sei und dass die Kutsche draußen warte.


  Der Wachmann hatte sein Gewehr im Anschlag und den Daumen am Abzug. Hal wusste, dass ihm nur noch eine Möglichkeit blieb. Blitzschnell zog er eine Pistole und schoss. Der Wachmann fiel zu Boden, Hal packte ihn, riss das Tor auf, warf die Leiche ins Dunkel hinter dem Tor, schob die Mädchen hinaus und schloss das Tor wieder.


  All dies geschah in einem Augenblick, bevor jemand Alarm schlagen konnte. Vor ihnen stand eine Kutsche, zu der Zulanio sie führte.


  »Hier rein, schnell!«, sagte sie.


  Hal öffnete galant die Tür, ließ die Damen einsteigen und sprang ihnen hinterher. Das Fahrzeug war groß, geräumig und dunkel wie die Nacht.


  Kaum waren sie drinnen, als der Wagen mit einem Ruck davonbrauste und Straße um Straße entlang fuhr.


  Hal entdeckte bald, dass sich noch eine vierte Person in dem Fahrzeug befand, aber erst, als eine bekannte Stimme sagte:


  »Na, Hal, alter Junge, du bist ja doch noch lebendig aufgetaucht!«, erkannte er, dass es sein Begleiter und Freund Hank Foss war.


  »Hank! Hank! bist du es?«, fragte er, tastete nach seinem Freund und ergriff schließlich dessen Hand.


  »Ja.«


  »Wo bist du gewesen?«


  »Ich habe mich an einem seltsamen Ort versteckt, bewacht und beobachtet von dem Mädchen Zulanio.«


  »Kommst du mit uns?«


  »Ja.«


  »„Meine Herren, wir sollten nicht sprechen, da man uns hören könnte«, sagte Zulanio. Sie schwiegen.


  Dann rollte die Kutsche in der Dunkelheit weiter, holperte und rumpelte über die Steine. Sie konnten nichts sehen, und nur das Klappern der Hufe und das Dröhnen und Krachen der Räder durchbrachen die Stille.


  Die Fantasie der aufgeregten Insassen war zu diesem Zeitpunkt am lebhaftesten. Die jüngsten Abenteuer und knappen Entkommen von Hal, Zulanio und Gulnair konnten ihre Fantasie beflügeln. Jedes Geräusch hielten sie für einen Verfolger.


  Die Kutsche fuhr holpernd dahin, knarrte auf ihren quietschenden, rostigen Federn, und Hal war sich sicher, dass er das Geräusch von Galoppierenden hören konnte, die hinter ihnen hergaloppierten, immer näher kamen, bis sie gerade an dem Punkt angelangt waren, an dem er dachte, dass sie sie sicher überholen würden, als sie durch einen plötzlichen Ruck zurückzufallen schienen oder die Kutsche einen Sprung nach vorne machte und sie wieder so weit voneinander entfernt waren wie zuvor.


  Aber es erwies sich nur als Einbildung. Sie wurden nicht verfolgt, und schließlich lehnte er, überwältigt von den langen Strapazen, den Kopf gegen eine Seite der Kutsche und schlief.


  Er schlug die Augen auf und stellte fest, dass die Kutsche immer noch in einem rasanten Tempo über die Felsen rollte, hüpfte und rüttelte.


  Aber sie waren schon hinter den Stadtmauern und ratterten über die Hügel.


  »Wo sind wir, Hank?«, fragte er auf Englisch.


  »Wir sind irgendwo in der Nähe der Ausläufer oder am Fuße der Berge.«


  »Warum hat sie uns nicht auf die Aurora gebracht?«


  »Weil die Aurora den Hafen verlassen hat.«


  »Den Hafen und uns unserem Schicksal überlassen. Ich hätte nicht gedacht, dass Kapitän Newton das tun würde.«


  »Das hätte er auch nicht, wenn er es hätte vermeiden können. Aber die Wahrheit ist, dass Konstantinopel für Kapitän Newton zu heiß wurde und er jetzt im Mittelmeer herumkreuzt.«


  Der Tag brach an, und sie befanden sich in einer wilden, bergigen Landschaft. Vor ihnen sahen sie ein Dutzend kühner, hartgesottener Bergbewohner, und in ihrer Mitte befand sich ihr alter Bekannter, Abel Lazoni, der Tscherkesse.


  »Seht, seht, Banditen, Banditen«, sagte Hank.


  »Sie werden uns nichts tun«, sagte Zulanio.


  Abel begrüßte die Gruppe mit einem Lächeln und schien sie bereits erwartet zu haben. Er sprach mit Zulanio und teilte ihr mit, dass das Fahrzeug nicht mehr weiterfahren könne und dass sie in einer Hütte etwa eine Meile hinter dem Bergsporn ein Frühstück erwarten würden.


  Das Fahrzeug wurde entladen, und unsere Freunde gingen zur Hütte, wo ein Frühstück vorbereitet war. Hier warteten sie und ruhten sich zwei Tage lang aus, ohne Abel Lazoni zu sehen. Dann machten sie sich mit einem tscherkessischen Jungen als Führer auf den Weg, um die Berge zu überqueren und nach Österreich, Russland oder einer anderen christlichen Nation zu gelangen.


  Sie mühten sich mehrere Stunden lang ab, als sie zu ihrem Entsetzen feststellten, dass sie verfolgt wurden. Der Junge teilte ihnen mit, dass vor ihnen ein schmaler Pass liege, durch den sie sich ihren Weg bahnen müssten. Sie drängten sich mit hundert Türken, angeführt vom alten Khedir Ali, unter ihnen und in Sichtweite, zum Pass vor. Das Erklimmen des Berges ist eine langsame und mühsame Arbeit. Die Jungen waren gezwungen, den Mädchen zu helfen und sie fast zu tragen. Der Junge rannte voraus, und als er fast den Pass erreicht hatte, kam er zurück und sagte auf Französisch:


  »Der Pass ist voll von bewaffneten Soldaten. Sie werden kämpfen, wir werden alle sterben.« Der Feind war vor und hinter ihnen.


  »Gibt es keinen anderen Weg, um sie zu umgehen?« fragte Hal.


  Der Junge schüttelte den Kopf.


  


  Kapitel XIII.
 Oben.


  Aber eine Sache bleibt uns noch zu tun«, sagte Hal und entsicherte kühl sein Repetiergewehr.


  Hank verstand ihn und folgte seinem Beispiel und sagte:


  »Wir werden diesen Pass zu einem weiteren Thermopylen machen.«


  »Ich werde diesen alten Schurken Khedir Ali angreifen, und wenn ich ihn töten kann, werde ich leicht sterben.


  Obwohl die Jungen Englisch sprachen, war es offensichtlich, dass Zulanio und Gulnair sie verstanden. Vielleicht verstanden sie es eher anhand ihrer drohenden Gesten und ihrer Mimik als anhand ihrer Worte. Beide erschraken und wandten ihre gazellenhaften Augen in stummem Flehen ihren Beschützern zu.


  »Es hat keinen Sinn», sagte Hal, der verzweifelt war. „Die Türken wollen uns töten, wenn wir sie nicht töten, und wir können jetzt niemanden verschonen.«


  Diese Worte richteten sich auf Französisch an die Mädchen. Sie sagten nichts, sondern vergruben ihr Gesicht in ihren Händen.


  Ihre Verfolger waren noch eine dreiviertel Meile unter ihnen und verfolgten den einzigen Weg, der zu dem Vorsprung oder der Bank des Berges führte, wo unsere Freunde standen.


  Sie waren vorerst hinter einem vorspringenden Felsvorsprung verschwunden, der mit Bäumen, Sträuchern und Ranken bewachsen war und sie vorübergehend vor Blicken schützte, aber es war klar, dass sie bald wieder auftauchen würden. Der gewundene, sich schlängelnde Pfad den Berghang hinunter war schmal, und etwa hundertfünfzig Schritte weiter unten war er so schmal, dass nicht mehr als drei Männer nebeneinander gehen konnten.


  Es wird einige Zeit dauern, bis sie hier sind«, sagte Hal zu Hank. »Du kannst diesen Punkt bewachen, und ich werde zum Pass hinaufgehen und ihn auskundschaften, denn mir geht der Gedanke nicht aus dem Kopf, dass wir ein Stück weiter oben auf dem Berg einen besseren Platz für eine Stellung finden können.«


  »Geht vor, und ich halte hier Wache.«


  Hal erklärte Gulnair in aller Eile, warum er sie verlassen hatte, und eilte mit dem kleinen tscherkessischen Jungen davon, um den Pass zu erkunden und zu sehen, ob es eine Möglichkeit gab, einen Durchgang zu erzwingen.


  Der Junge trottete ein paar Schritte vor dem Yankee-Burschen her, und seine hellen schwarzen Augen suchten den Bergpfad ab, während er lief. Hal hatte sein Gewehr in der Hand, bereit, sich zu verteidigen, falls sie ihn von oben angreifen würden. Gelegentlich, wenn er einen hohen Punkt oder einen vorspringenden Felsvorsprung erreichte, warf er einen Blick auf die Türkenbande unter ihm, um zu sehen, welche Fortschritte sie machten.


  Offensichtlich wusste Khedir Ali, dass die Jungen bewaffnet waren, denn er trieb seine Truppen nicht sehr schnell den Hang hinauf. Da sie wussten, dass es für einige von ihnen den Tod bedeutete, waren sie sehr vorsichtig, hielten alle paar Schritte inne und berieten sich.


  »Es wird eine Stunde dauern, bis sie in Schussweite sind«, sagte der Junge und drehte sich um, um dem tscherkessischen Jungen zu folgen.


  Der Kleine hatte einen Punkt erreicht, von dem aus er den Pass überblicken konnte, und wartete dicht hinter einem riesigen Baum auf Hal, der zu ihm stieß.


  »Sehen Sie sie, Monsieur«, flüsterte er auf Französisch, sobald Hal seine Seite erreicht hatte. »Diablo! da ist eine große Armee.«


  Der Junge zeigte über einen schmalen, scharfen Steinvorsprung durch den Pass auf ein Plateau auf der anderen Seite, keine halbe Meile entfernt, wo etwa zwanzig oder dreißig dunkelhäutige türkische und persische Soldaten auf dem Plateau saßen und standen und ihre langen Musketen in den Händen hielten


  »Wir sind gefangen wie Ratten in einer Falle«, sagte Hal und knirschte mit den Zähnen. »Gibt es denn keinen anderen Ausweg als diesen Pass?«


  »Nein, Monsieur«, antwortete der Junge.


  »Aber dieser Weg nach links?«


  »Er führt nur zweihundert Schritte am Felsvorsprung entlang bis zu einem Plateau, wo auf drei Seiten eine hundert Fuß hohe Steinmauer steht und auf der anderen Seite ein Abgrund, der etwa fünfhundert Fuß tief ist.«


  Hal blickte nervös den Pfad auf und ab, zu den Soldaten auf der anderen Seite des Passes und den Türken am Berghang und sagte:


  »Ich glaube, wir haben noch Zeit, den Weg zu erkunden. Dieses Plateau könnte uns eine ausgezeichnete Festung vor den Türken bieten. Bleibt hier und pfeift, wenn ihr sie in diese Richtung ziehen seht.«


  Schnell wie ein Reh rannte er den Weg hinauf zu dem schmalen Felsvorsprung. Der Weg war mit Büschen bewachsen, aber als er auf den Felsvorsprung trat, war er entlang der gesamten Bergseite bis hinunter ins Tal sichtbar. Khedir Ali sah ihn in dieser schwindelerregenden Höhe und befahl einigen seiner geschicktesten Schützen, ihn zu Fall zu bringen. Hal konnte die kleinen Rauchwolken von unten sehen, aber in dieser schwindelerregenden Höhe wusste er, dass er vor ihren Kugeln sicher war. Weder Kugeln noch Schüsse erreichten ihn, und er eilte über den schmalen Felsvorsprung, am Rande des schrecklichen Abgrunds, zu der Plattform, die er breit und lang genug fand, um hundert Mann aufzunehmen.


  Auf jeder Seite, mit Ausnahme des Abgrunds unten und des schmalen Vorsprungs, über den er gekommen war, befand sich eine senkrechte Steinmauer von hundert Fuß Höhe.


  »Von hier aus müssen wir unsere Verteidigung aufbauen», sagte Hal und eilte die abschüssige Felskante hinunter. Sein Erscheinen am Berghang war das Signal für ein halbes Dutzend weiterer Musketenschüsse von unten, aber keine Kugel traf ihn.


  »Sind sie in Richtung Pass vorgerückt?», fragte er den Jungen, den er noch immer am Rand der Felskante stehen sah.


  »Nein.«


  »Vielleicht wissen sie nichts von unserer Anwesenheit. Hast du die Schüsse unten gehört?«


  Der Junge schüttelte den Kopf.


  »Dann haben die Soldaten jenseits des Passes sie nicht gehört. Lasst uns zu unseren Freunden hinuntereilen und sie hierher holen.«


  »Vielleicht sollte der Monsieur mich lieber diesen Pass bewachen lassen?«


  »Das ist eine gute Idee, Junge; bleib hier und lass deine Bergpfeife ertönen, sobald du siehst, dass der Feind sich in diese Richtung bewegt.«


  Hal rannte den Pfad hinunter, der mit Sträuchern bewachsen war, die ihn fast völlig verdeckten.


  Er fand Hank und die Mädchen dort, wo er sie zurückgelassen hatte, wobei ersterer mit gespanntem Gewehr an der Seite eines großen Steins wartete, der höher als sein Kopf war.


  »Habt ihr sie gesehen, seit ich weg bin?« fragte Hal.


  »Nur einer oder zwei waren in Sicht, aber ich habe gehört, wie sie unten auf jemanden geschossen haben.«


  »Das war ich.«


  »Haben sie dich gesehen?«


  »Ja.«


  »Na, ich bin froh, dass sie dich nicht getroffen haben. Wir werden bald mit den Halunken zu tun haben, denn obwohl ich sie nicht sehen kann, weiß ich, dass sie nicht weit weg sind und den Berghang hinaufkriechen.«


  »Oben gibt es einen besseren Platz zu verteidigen als diesen.«


  »Wo?«


  »Auf dem Plateau, etwa zwei- oder dreihundert Meter über uns. Lass uns die Mädchen dorthin bringen.«


  »Wartet einen Moment.«


  Hank hob plötzlich sein Gewehr an die Schulter und bewegte sich ein wenig näher an den Stein heran.


  Ein, zwei, drei scharfe Schüsse ertönten von unten, und die Kugeln flogen zack, zack, zack durch die Luft, einige streiften den großen Stein.


  Hank zuckte nicht, aber sein Gewehr sprach einen Moment später und ein Todesschrei antwortete darauf.


  Auch Hal blickte angestrengt den Berghang hinunter, und als er hinter einem Haufen bröckelnder Felsen einen Kopf und Schultern erblickte, hielt er sein Gewehr an sein Gesicht und schickte eine Kugel auf sie zu.


  Als sich der Rauch verzogen hatte, waren der Kopf und die Schultern verschwunden. Fünf Minuten verstrichen, ohne dass ein weiterer Feind zu sehen war. Sie hatten aus leidvoller Erfahrung gelernt, dass die amerikanischen Jungs Scharfschützen waren, die man nicht verachten durfte.


  »Hank, wir sollten die Mädchen auf die Hochebene bringen, wo wir den Pass viel besser verteidigen können als hier«, sagte Hal.


  Hank hielt die Idee für gut und schlug vor, dass Hal und die Mädchen die Führung übernehmen sollten, während er den Rückzug mit seinem Gewehr deckte.


  Hal wusste, dass sich die Feinde über die Oberfläche des Berges unter ihnen verteilt hatten, dass sie wütend über den bereits geleisteten Widerstand waren und eine Salve aus Bleihagel auf sie abfeuern würden, sobald auch nur ein Teil ihres Körpers sichtbar wurde.


  Er informierte Gulnair und Zulanio über die Gefahr und forderte sie auf, sich tief auf den Boden zu ducken.


  »Zeigt eure Köpfe nicht über die Felsen und das Gestrüpp«, sagte er, »sonst werden sie zur Zielscheibe für Khedir Alis Kugeln«.


  Der langsame und mühsame Aufstieg begann. Hal hatte keine Angst um sich selbst, aber um seine Schützlinge war er nervös und besorgt.


  »Sei vorsichtig, halte den Kopf unten——» Aber er selbst beachtete diesen Rat nicht, und in diesem Moment pfiff ein Schuss durch die Luft und streifte die Krempe seines Hutes.


  Hank feuerte erneut, und sein Schuss löste ein qualvolles Heulen aus.


  Weiter, weiter und weiter«, rief Hal auf Französisch. »Sie rücken immer näher, und wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  Weiter, weiter, hinauf zwischen den Felsen und Gipfeln drängten sie sich, bis sie den kleinen Wachposten sahen, der hinter dem riesigen Felsbrocken saß und die Türken jenseits des Passes beobachtete.


  »Die Kämpfe haben unten begonnen, Monsieur«, sagte der Junge, als Hal mit den Mädchen zu ihm stieß.


  »Sie schießen da unten auf uns«, antwortete Hal. »Warum kommt Hank nicht mit?«


  »Da kommt der Monsieur«, und er zeigte auf eine Gestalt, die schnell den Pfad hinaufschlich.


  »In Ordnung!« rief Hank seinem Freund zu. »Wohin sollen wir gehen?«


  »Zu diesem Pfad zu unserer Linken«, antwortete Hal. »Und wir müssen uns beeilen, denn wir werden eine regelrechte Breitseite abbekommen, wenn wir auf den Vorsprung unter der Klippe abbiegen.«


  Jeder der Anwesenden wusste zu schätzen, was Hal sagte, sogar der kleine barfüßige, barhäuptige kiressische Junge.


  Einen Moment lang war Hal unschlüssig, wer zuerst gehen sollte. Im einen Moment hielt er es für das Beste, Gulnair und Zulanio zuerst loszuschicken, da sie so über den kargen Felsvorsprung gelangen konnten, wo sie dem Feuer des Feindes voll ausgesetzt wären, vielleicht bevor sie entdeckt wurden. Beim nächsten Mal schien es am besten, selbst voranzugehen, das Feuer des Feindes auf sich zu ziehen und ihn mit leeren Gewehren herüberkommen zu lassen. Dieser letzte Plan wurde schließlich angenommen, und er forderte Hank und die Mädchen auf zu warten.


  »Sei vorsichtig, Hal«, rief Hank und erinnerte sich an das Versprechen, das er den Eltern des Jungen gegeben hatte. Aber Hal war bereits den steilen und dornigen Pfad hinaufgegangen. Hank hält den Atem an, als er seinen Freund auf den schmalen Felsvorsprung treten sieht, von dem er weiß, dass er ihn in Sichtweite des Feindes bringt. Er beginnt, den gefährlichen Pass zu überqueren, der so schmal ist, dass ihn nur eine Person auf einmal überqueren kann, und hat noch kein Dutzend Schritte zurückgelegt, als die ganze Bergflanke von Musketenschüssen erfüllt ist.


  In der Mitte des Passes hält er an, um zwei oder drei boshafte Schüsse abzugeben, und geht dann weiter. »Warum geht er nicht schneller?«, dachte Hank. »Himmel! Es regnet Kugeln um ihn herum.«


  Aber siehe da, er geht jetzt weiter. Er drückt sich an die Wand, gegen die die Kugeln dicht und schnell prasseln.


  »Oh, Himmel, er ist getroffen«, schreit Hank, als er sieht, wie Hal seine Hand an die Seite schlägt und sich rückwärts taumelnd an die Steinwand klammert.


  Aber es ist nur eine verschossene Kugel, und bevor er über den Abgrund stürzte, sprang er über den schmalen Vorsprung und war sicher auf dem breiten Plateau. Er drehte sich um und gab zwei oder drei weitere Schüsse ab, wobei er so zielte, dass sie effektiv waren und die Türken, die ihm am nächsten waren, dazu brachten, ihre Köpfe hinter den Felsen zu halten.


  »Kommt herüber, kommt schnell!«, ruft er seinen Begleitern zu, und sie gehorchen sofort. Die Mädchen kommen zuerst, und kein einziger Schuss wird auf sie abgefeuert, und Hank und der Junge folgen.


  Aber jetzt kommen von den Felsen unten kleine weißliche Rauchschwaden, und die Kugeln zischen an ihren Ohren vorbei. Der Junge wird aufgeregt und kommt zu nahe an den Rand des Abgrunds.


  »Passt auf, bleibt näher an der Klippe«, ruft Hal und feuert auf die Türken, die unten zu sehen sind. Aber der Junge ist aufgeregt. Eine Kugel trifft ihn an der Ferse, und er stößt einen Schmerzensschrei aus, als er seinen verwundeten Fuß in die Hand nimmt, der in einen Schreckensschrei übergeht, als er das Gleichgewicht verliert und den Abgrund hinunterstürzt.


  Hank eilt hinüber und die vier stehen sicher auf dem Plateau, aber alle sind so entsetzt, dass keiner von ihnen ein Wort sagt.


  Obwohl sie vorübergehend in Sicherheit sind, erkennen sie alle, dass die Gefahr noch nicht vorüber ist. Sie haben es mit einer Horde blutrünstiger Türken zu tun, die nicht aufhören werden, sie zu belagern, bis sie sie gefangen genommen oder ausgehungert haben. Die Türken ziehen sich daraufhin zurück, um sie auszuhungern, da sie wissen, dass sie nicht entkommen können.


  Hal und Hank warteten und hielten ihre Gewehre bereit, als plötzlich ein Geräusch von oben zu hören war. Als sie nach oben blickten, sahen sie etwas, das eine große Wanne zu sein schien, wie sie von Bergleuten benutzt wird und an einem Seil herabgelassen wurde.


  Die Stimme rief von oben auf Französisch:


  »Steigt alle ein!«


  Die Wanne kam auf die Plattform herunter, und die Belagerten begriffen schnell, was das bedeutete. Alle setzten sich in die Wanne; sie begann sich zu heben, und sie wurden hochgezogen.


  


  Kapitel XIV.
 Abel Lazaoni.


  Da die große Wanne, in der sie auf den Gipfel der Klippe gezogen wurden, offensichtlich in den Händen starker Männer war, wurde sie stetig, aber schnell in die schwindelerregende Höhe über der Plattform hinaufgezogen.


  Wer ihre Retter waren, konnten sich die Yankee-Jungs nicht vorstellen, und sie hielten auch nicht an, um sich zu erkundigen. Sie brachten sie sozusagen aus den Klauen des schrecklichen Khedir Ali.


  »Wären wir nicht ein gutes Ziel, wenn sie uns sehen würden?«, fragte Hank.


  »Ja, und sie werden uns sehen«, antwortete Hal.


  Hal hatte recht, denn sie hatten sich gerade bis zur Hälfte der Steilwand hochgearbeitet, als der ganze Berghang unter dem Geschrei und den Rufen der wütenden Türken zu beben schien, die hinter den Büschen und Felsen entlang des Berghangs lagen.


  Zahlreiche weiße Rauchschwaden stiegen aus den Büschen und Steinen auf, und die Kugeln zischten durch die Luft.


  Eine schlug in das dicke, starke Holz der Wanne ein. Eine andere traf das dicke Seil über ihnen und, oh Schreck, schnitt die Hälfte der Stränge entzwei und schwächte so das Seil.


  Hal stieß einen entsetzten Schrei aus, den Hank sagte:


  »Seid ruhig — schwingt nicht die Wanne — alles hängt davon ab.«


  Diejenigen, die oben waren, wussten nichts von ihrer Gefahr, als sie sie nach oben zogen. Die Türken feuerten weitere Schüsse ab, aber die Entfernung war zu groß, um sie wirksam werden zu lassen.


  Mit angehaltenem Atem, aufgesperrten Lippen und wild klopfenden, ängstlichen Herzen beobachteten die Jungen das geschwächte Seil über ihren Köpfen, während die verängstigten Mädchen ihre Gesichter mit den Händen bedeckten.


  Faser um Faser des Seils löste sich dort, wo die Kugel es getroffen hatte, und die Strohhalme begannen sich zu dehnen. Haland Hank wusste, dass es in wenigen Augenblicken reißen würde und die vier auf den Felsen unter ihnen zerschmettert würden.


  »Beeilt euch, beeilt euch, um Himmels willen, sonst werden wir in Stücke gerissen. Das Seil reißt!« schrie Hal und vergaß dabei, dass die Männer oben kein Wort Englisch verstanden.


  Aber auch wenn sie seine Worte nicht verstanden, verriet ihnen seine aufgeregte Art, dass etwas nicht stimmte.


  Sie näherten sich der Spitze der Klippe und sahen ein Dutzend dunkler, kräftiger, bärtiger Männer, die Hand in Hand an dem Seil zogen, als hinge ihr eigenes Leben davon ab. Es war offensichtlich, dass sie es gewohnt waren, Freunde die Klippe hinaufzuziehen. Hank erinnerte sich, dass einer von ihnen Französisch sprach, und er machte sie auf das verletzte Seil aufmerksam.


  »Oui, Monsieur, wir sehen es«, antwortete eine Stimme. Sie waren oben auf dem Felsvorsprung; die Litzen dehnten sich, rissen, und zehn Sekunden später wäre das Seil gerissen, aber genau im richtigen Moment senkte sich ein Haken herab, verfing sich in dem großen Ring unter dem durchtrennten Seil, und sie wurden auf das Plateau darüber gehoben.


  »Sie sind in Sicherheit, Monsieurs!«


  Der Sprecher war Abel Lazoni. Ein Dutzend dunkelbärtiger Männer, bewaffnet mit Musketen, schweren Pistolen und Dolchen, standen um Lazoni herum. Alle Zweifel und Verdächtigungen bezüglich der Berufung Lazonis wichen der Gewissheit, dass er ein Räuber war.


  Aber so sehr er auch ein Räuber war, er war ihr Freund und bei dieser Gelegenheit nicht so sehr zu fürchten wie die Soldaten des Sultans unter Khedir Ali.


  »Wir verdanken dir unser Leben«, antwortete Hal und erschauderte vor Entsetzen, als ihm bewusst wurde, wie knapp sie entkommen waren.


  Die Schreie und Wutausbrüche, die von unten heraufkamen, erreichten die Ohren der Flüchtigen.


  »Sie können heulen«, sagte Lazoni. »Der Adler ist in seinem Horst und sicher vor ihnen.«


  »Gibt es keinen anderen Weg zu diesem Steilhang?«, fragte Hal.


  »Nicht, dass sie wüssten; kommt.«


  Auf dieses Kommando hin stellten sich seine Männer in einer Reihe auf, und mit Abel an der Spitze und den anderen marschierten sie über die Hochebene, die sich über mehrere Meilen ausdehnte und mit einem dichten Wald bedeckt war. Hier lebten die Banditen.


  Sie fanden Hütten, die recht komfortabel waren. Eine Kolonie von Geächteten hatte das isolierte Plateau aufgesucht und lebte hier frei von jeder Furcht vor den Armeen des Sultans. Sie waren für ihre Feinde offenbar so unerreichbar, als ob sie sich auf dem Mond befunden hätten.


  Die Jungen entdeckten, dass diese Geächteten gar keine so schlechte Sorte von Menschen waren. Viele hatten ihr Land wegen politischer Unstimmigkeiten verlassen. Andere waren geflohen, um der Tyrannei des Sultans zu entkommen, und wie es in einer absoluten Monarchie, in der der Monarch ein Tyrann ist, nicht selten der Fall ist, waren einige der Geächteten die besten Leute, die es im Land gab. Es gab dort Räuber, die einst ehrbare Kaufleute gewesen waren, aber das Pech hatten, eine schöne Tochter zu haben, die vom Sultan auf irgendeinem Würdenträger gesehen worden war, und so gezwungen waren, die Berge und die Gesetzlosigkeit zu wählen, um ihre Kinder vor den Schrecken des Haremslebens zu bewahren.


  Die Geächteten waren ein zähes Volk von Bergbewohnern, die jeden geheimen Pass in den Bergen kannten. Durch vorher vereinbarte Signale waren sie in der Lage, sich gegenseitig vor der Gefahr zu warnen, wenn sich Soldaten näherten.


  Unsere Gruppe wurde zum Haus von Abel Lazoni gebracht, der in der größten Hütte der Kolonie wohnte. In der Nähe befand sich ein kleines Feld, das von dem Räuberhauptmann bewirtschaftet wurde, obwohl sie hauptsächlich von Plünderungen lebten. Hier wuchsen jedoch ein paar Gemüse und etwas Gerste, die dem Anführer zugute kamen.


  »Ihr könnt hier so lange bleiben, wie ihr wollt«, sagte Abel, als er sie in sein Haus gebracht hatte. Abels zwei Frauen empfingen sie sehr freundlich. Sie trugen keine Schleier über ihren Gesichtern und waren in die einfache Bergtracht gekleidet.


  Hier blieben unsere Freunde mehrere Tage, spazierten durch den Wald und schossen gelegentlich eine Gämse, die es in den Bergen reichlich gab. Auf der Ostseite erhob sich ein hoher Berggipfel, der nur von der Hochebene aus zu erreichen war.


  Sie waren etwa eine Woche dort, als Hal eines Nachts gegen Mitternacht plötzlich von Hank aus einem tiefen Schlaf geweckt wurde.


  »Was ist los?«, fragte er und rieb sich die Augen.


  Hier, nimm das und komm schnell!« und reichte ihm sein Gewehr. Khedir Ali und seine Truppe haben das Plateau erreicht, und wir werden noch vor Tagesanbruch einen Kampf haben.


  


  Kapitel XV.
 Das Lager von Khedir Ali.


  Hank, stimmt das?«, rief Hal, der nun völlig wach war, von seiner Liege aufsprang und sich anzuziehen begann.


  »Ja, das stimmt.«


  »Wie haben sie das Plateau erreicht?«


  »Ich weiß es nicht, es ist ein Rätsel.«


  »Ich dachte, es sei unzugänglich.«


  »Das dachte ich auch.«


  »Wo ist Abel Lazoni?


  »Er versammelt seine Banditen so schnell wie möglich und trifft alle möglichen Vorkehrungen, um die Streitkräfte von Khedir Ali zu bekämpfen.«


  »Wo ist Khedir Ali jetzt?«


  »Auf der Nordseite des Plateaus. Sie haben die ganze Nacht gebraucht, um es zu erobern, und ihre Männer sind noch nicht alle dort.«


  Hal zog sich eilig an und schnallte sich den Patronengürtel um die Hüfte.


  »Deine Pistolen — vergiss sie nicht!«, sagte Hank.


  »Hast du deine?«


  »Ja.«


  »Wir werden sie brauchen.«


  »Es wird wahrscheinlich ein Kampf Mann gegen Mann.«


  Hal und Hank waren beide gut mit Munition versorgt und besaßen die beste Waffenmarke.


  Als sie auf die kleine Lichtung vor dem Haus traten, schien der Vollmond von einem wolkenlosen Himmel und tauchte den Wald in ein silbernes Licht.


  Zwei schlanke Gestalten — ihr langes dunkles Haar wehte im Nachtwind — kamen ihnen an der Tür entgegen. Sie waren unverschleiert, und das Mondlicht schien ihre Schönheit noch zu verstärken.


  »Was gibt es, Monsieur?« fragte Gulnair und ergriff den Arm von Hal Brigham. Sie war durch den leichten Lärm und die Verwirrung geweckt worden: »Sagen Sie, Monsieur, ist es Khedir Ali?«


  »Wo ist er?«


  »Auf dem Plateau.«


  »Und man sagte mir, er könne nicht hierher kommen.«


  »Da liegt ein Irrtum vor.«


  »Aber vielleicht sind wir verraten worden. Vielleicht hat Abel Lazoni es so gewollt.«


  »Das glaube ich nicht, Gulnair. Ich glaube, dass sie unsere Freunde sind, denn sie versammeln schon jetzt die Männer, um gegen die türkischen Soldaten zu kämpfen.«


  Man sah, wie Bergbewohner von Hütte zu Hütte liefen, an die Türen klopften und die schlafenden Räuber aufschreckten. Die Männer, die an Flucht und Kampf gewöhnt waren, sprangen leise, aber schnell aus ihren Betten und griffen nach ihren Gewehren.


  Der Mond schien friedlich und hell auf die Szene und ließ den stattlichen alten Wald und die großen majestätischen Berggipfel, von denen sie umgeben waren, deutlich sichtbar werden.


  »Wo ist er — wo ist Khedir Ali?« fragte Gulnair.


  »Sie sind am nördlichen Ende des Plateaus«, antwortete Hank.


  »Er ist also zehn oder zwölf Meilen entfernt.«


  »Ja.«


  Hal bestand darauf, dass die Mädchen sich in ihre Zimmer zurückzogen und schlafen gingen. Sie zögerten, aber die amerikanischen Jungs versicherten ihnen, dass sie sie beschützen würden.


  »Mit uns könnt ihr nichts anfangen«, sagte Hal zu Gulnair, »Wir werden gegen Ali kämpfen und ihn und seine Schergen vom Plateau vertreiben. Danach werden wir, wenn möglich, selbst fliehen. Aber im schlimmsten Fall können wir nur sterben.«


  »Ich habe dies«, sagte Gulnair und hielt eine Pistole hoch. »Ich werde mir eher das Leben nehmen, als dass sie mich gefangen nehmen. Lieber tausendmal sterben, als Sklave von Khedir Ali zu sein.«


  »Ich mache dir keine Vorwürfe, Gulnair, aber lass das die letzte Chance sein. Tu es nicht — um Himmels willen, tu es nicht, es sei denn, es ist absolut notwendig.«


  Das werde ich nicht«, antwortete sie. Daraufhin brachte er sie dazu, mit Zulanio in die nahe gelegene Hütte zu gehen, und er und Hank gingen zu Abel Lazoni, der sich mit einem Dutzend dunkelhäutiger Räuber nur wenige Schritte entfernt befand.


  »Wie kommt es, Monsieur Lazoni«, sagte Hal auf Französisch, »dass die Türken das Plateau erreicht haben?«


  »Sie haben unseren Geheimgang entdeckt«, antwortete er.


  »Ich hatte angenommen, dass er so gut versteckt war, dass keine Gefahr bestand, dass sie ihn finden würden.«


  »Ja, Monsieur, das war er«, sagte Abel und schüttelte ernsthaft den Kopf. »Der Pass war sicher genug, und sie hätten ihn nie gefunden, wenn es nicht einen Verräter gegeben hätte.«


  »Ein Verräter — meint Ihr, Ihr habt einen Verräter in Eurem Lager?«


  »Das tue ich.«


  »Wer ist er?«


  »Das wissen wir leider nicht, Monsieur. Wir würden viele hundert Dukaten geben, um ihn zu finden.«


  »Ich nehme an, Ihr würdet ihn kurzerhand beseitigen?


  »Ja, Monsieur. Wir werden ihn an den Füßen fesseln und ihn über den Abgrund stürzen.«


  Die Jungen schauderten, sagten aber, dass die Strafe gerecht sein würde.


  »Wie viele Männer hat Khedir Ali bei sich?« fragte Hal.


  »Ich weiß es nicht, Monsieur, aber wir haben Spione geschickt, um das herauszufinden.«


  Dann sprach Abel zu seinen dunkelhäutigen, schwarzbärtigen Banditen, und sie schulterten ihre Musketen und machten sich in Vierergruppen auf den Weg durch den Wald.


  Hal und Hank folgten ihnen.


  Der Mond schien hell von einem wolkenlosen Himmel und erhellte die Wälder, selbst dort, wo die Äste und Blätter am dichtesten waren, so dass sie ihren Weg deutlich erkennen konnten.


  Sie hatten noch keine Meile zurückgelegt, als sie an einen Gebirgsbach kamen, wo sie anhielten und die Männer sich auf den Boden setzten, die Gewehre senkrecht zwischen den Knien.


  Das Murmeln des fließenden Wassers war das einzige Geräusch, das die Stille durchbrach. Der Mond schlich am Himmel entlang, während die Nacht immer länger wurde. Die grimmigen dunklen Männer sahen eher wie Statuen als wie lebendige Wesen aus, sie saßen still und schweigend.


  Ein Gefühl der Ehrfurcht überkam die amerikanischen Jungen, und sie begannen sich zu fragen, warum sie warteten. Als Hal von Hank geweckt wurde, vermutete er, dass der Feind schon fast bei ihnen war, und als er erfuhr, dass sie noch zwölf Meilen entfernt waren, war er erstaunt.


  Er sah Abel Lazoni auf dem Boden hocken, dessen schwerer schwarzer Bart in seltsamem Kontrast zu seinem marmornen Gesicht stand, und schlich sich an seine Seite.


  »Kann ich mit Ihnen sprechen?«, fragte er.


  »Was würde der Monsieur sagen?«, fragte der Räuberhauptmann.


  »Können die Truppen von Khedir Ali nicht umkehren und zu den Hütten gelangen, bevor wir sie treffen?«


  »Nein, Monsieur — es gibt keinen anderen Weg. Wir werden bald aufbrechen, Monsieur.«


  Dann kehrte Stille ein, und sie saßen da und warteten, während der Mond langsam durch den Himmel kroch.


  Endlich hörte man leise Schritte, die durch den Wald auf sie zukamen. Jeder Kopf wurde erhoben und jeder Mann war sofort in Alarmbereitschaft.


  Die nackten Waffen der Räuber fielen auf ihre Seiten, und Hal wusste, dass jeder Mann einen Daumen auf das Schloss seiner Muskete legte.


  Doch es dauerte nur wenige Augenblicke, dann sprangen zwei dunkle Gestalten lautlos über den Bach und kamen auf Abel zu.


  Der Häuptling richtete sich nicht auf. Sie setzten sich neben ihn, und einer von ihnen sagte:


  »Wir sind im Lager gewesen.«


  »Wie viele sind sie?« fragte Abel. Sie sprachen in der türkischen Sprache, die Hal und Hank anschließend übersetzt wurden.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete der Bandit. »Es waren etwa zwanzig auf der Hochebene und wahrscheinlich noch mehr auf dem Pass.«


  »Zwanzig, wir brauchen keine Angst zu haben.«


  Dann schwieg Abel lange und überlegte sich mehrere Pläne. Schließlich erhob er sich, richtete ein paar Worte an seinen Leutnant und berührte Hal an der Schulter, indem er ihn auf Französisch ansprach:


  »Kommen Sie, Monsieur, mit mir.«


  Hal war erstaunt, doch er fühlte sich gezwungen, zu gehorchen. Ohne ein Wort zu sagen, erhob er sich auf die Füße. Hank war teilweise geneigt, Einspruch zu erheben, aber da er großes Vertrauen in Abel Lazoni hatte, tat er es nicht.


  Abel führte den Weg über den Bach, blieb stehen, drehte sich um und sagte:


  »Wird der Monsieur für Gulnair ein Risiko eingehen, das ich übernehmen werde?«


  »Ich will«, antwortete Hal. »Alles, was ich übernehme, werde ich auch tun.«


  »Ich gehe zu Khedir Alis Lager.«


  »Alleine?«


  »Nein, mit dir.«


  »Wenn wir das wagen, werden wir dann nicht erschossen?«


  »Wir müssen das Risiko eingehen. Es ist eine kühne Maßnahme, Monsieur, ich weiß, aber es ist unsere einzige Hoffnung auf Erfolg. Die Mission, die ich vorhabe, kann ich keinem meiner Männer anvertrauen. Sie sind normalerweise mutig — ja, mutig wie Löwen —, aber nicht mutig genug, um dies zu vollbringen. Außerdem wird es eine Gelassenheit erfordern, die sie nicht besitzen. Wenn dieser Plan gelingt, werden wir Khedir Ali besiegen. Wenn er scheitert, werden wir alle sterben oder in türkische Kerker wandern.«


  Hal Brigham brauchte nur einen Augenblick, um seine Entscheidung zu treffen.


  »Ich werde mit dir gehen, Abel«, sagte er. »Ich werde alles wagen, was du wagst.«


  »Dann komm mit.«


  Er bog vom Weg ab und ging über ein felsiges, bewaldetes Stück Land voran. Hal Brigham war ein sportlicher junger Mann und seit langem an Anstrengung und Ausgesetztsein gewöhnt, aber dieser kühne Bergbewohner war zu viel für ihn. Abel war sein ganzes Leben lang an die Berge und die Strapazen gewöhnt, und bei dieser Gelegenheit, als das Leben und die Freiheit von ihm und seinen geliebten Freunden von seinen Anstrengungen abhing, war er nicht zu beneiden.


  Sie hatten etwa vier Meilen auf dieser rauen, unebenen Straße zurückgelegt, waren über Felsen geklettert und durch Gestrüpp gekrochen, als Hal sagte, er sei erschöpft und könne nicht weitergehen.


  »Dann werden wir uns ausruhen«, sagte Abel und warf sich auf eine große, mit Moos bewachsene Steinplatte.


  Hal sank neben ihm nieder und schnappte nach Luft, während ihm der Schweiß in Strömen über das Gesicht lief.


  »Wir werden nicht mehr weit gehen müssen«, sagte Abel.


  »Ist das Lager in der Nähe?«


  »Ja, ganz in der Nähe.«


  »Wie weit?«


  »Nicht mehr als eine Meile.«


  Hal wischte sich mit seinem Taschentuch die Tränen aus dem Gesicht und richtete seinen Blick auf den Mond, der friedlich über den westlichen Abhang lächelte. Bis zum Morgen würde es noch einige Stunden dauern, und es könnte noch viel geschehen:


  Eine halbe Stunde verging und Abel fragte flüsternd:


  »Bist du jetzt ausgeruht genug, um weiterzugehen?«


  »Ja«, antwortete Hal.


  Sie erhoben sich und setzten ihre Reise schweigend und langsamer fort.


  Je weiter sie kamen, desto vorsichtiger wurde Abel Lazoni. Er zeigte eine so wunderbare Geschicklichkeit im Wald, dass Hal erstaunt war. Er schien die Fähigkeit zu besitzen, sich ungesehen zu bewegen, ohne ein einziges Geräusch von sich zu geben. Während er von Fels zu Fels und von Baum zu Baum huschte, war kein einziges Geräusch von seinen Schritten zu hören, und Hal konnte ihn manchmal nicht sehen.


  Endlich konnten sie in der Ferne schwelende Lagerfeuer sehen und schlichen sich so nahe heran, dass sie sogar dunkle, schlummernde Gestalten auf dem Boden liegen sahen. Eine diensthabende Wache war deutlich in der Nähe eines Baumes zu erkennen. Abel wandte sich an Hal und flüsterte:


  »Bleib hier, bis ich dich hole, es sei denn, du hörst eine Grille zirpen. Wenn du sie hörst, komm auf sie zu.«


  In den Bergen gibt es eine besondere Art von Grille, die scharfe, schrille Rufe von sich gibt; Hal hatte sie gehört und meinte, er würde das Signal verstehen.


  Von den Absichten Abel Lazonis hatte Hal nicht die geringste Ahnung. Der riesige Tscherkesse glitt weiter, und er sah ihn das nächste Mal in dem Lichtradius, der das Lager umgab.


  


  Kapitel XVI.
 Auf dem Bergpass. Der Angriff.


  Hal Brigham hielt den Atem an und beobachtete Lazoni. Wie hatte er es geschafft, an der Wache vorbeizukommen, die er zwischen sich und dem dumpfen Schein des Lagerfeuers hatte stehen sehen. Einige Augenblicke verstrichen schweigend, dann bemerkte Hal, wie die Wache ein Stück aus dem Lager herausging, die Muskete schussbereit in der Hand, während er in die Dunkelheit spähte. Dahinter, grimmig und hünenhaft, erhob sich der Anführer der Räuber, der direkt aus der Erde zu kommen schien.


  Er glitt geräuschlos vorwärts, kauerte wie ein Tiger, der sich auf seine Beute stürzt, und einen Augenblick später machte er einen gewaltigen Sprung, und sowohl der Wächter als auch der Räuber verschwanden aus dem Blickfeld.


  Der ganze Vorgang war so geräuschlos verlaufen, dass die schlafenden Türken nicht geweckt wurden. Hal wartete in atemloser Spannung, denn er war kaum in der Lage, das Ergebnis des Abenteuers des tscherkessischen Riesen zu erkennen. Nach einigen Augenblicken hörte er jedoch ein leises Rascheln in der Nähe, und einen Moment später flüsterte ihm die Stimme des tscherkessischen Riesen ins Ohr:


  »Monsieur, es ist alles in Ordnung.«


  Er trat aus dem Dickicht hervor und trug den unempfindlichen Wächter auf seinen Armen, als wäre er ein Kind gewesen. »Kommen Sie«, flüsterte Abel und führte den Weg ein kurzes Stück weiter zu einem großen Felsen, hinter dem er stehen blieb und einen Moment darauf wartete, dass sein Gefangener, den er fast bis zum Ersticken gewürgt hatte, wieder zu sich kam.


  »Was wirst du als Nächstes tun, Abel?« fragte Hal.


  »Herausfinden, wie viele Khedir Ali hat, und sie angreifen, während sie schlafen«, antwortete Abel:


  Der Gefangene kam bald wieder zu sich, und da er französisch sprach, unterhielten sie sich in dieser Sprache weiter.


  »Warum ist Khedir Ali in die Berge gekommen? Sprich, Hund, oder du stirbst!« zischte Lazoni ihm ins Ohr.


  »Um seine Frauen zu finden«, war die Antwort.


  »Er will uns auch töten, nicht wahr?«, fragte Abel.


  »Nein, aber er wird die christlichen Hunde töten«, sagte der Gefangene.


  »Wie viele Männer hat er?«


  »Fünfundvierzig. Es sind zwanzig auf der Hochebene und fünfundzwanzig auf dem felsigen Pass unten, die es nicht geschafft haben, vor Einbruch der Dunkelheit den Berg hinauf zu kommen. Sobald der Morgen anbricht, werden sie die Hochebene erklimmen, und alle werden das Dorf der Bergbanditen angreifen.


  »Komm mit mir, Hund. Wenn du mich angelogen hast, werde ich dich töten.«


  Er erhob sich und zerrte den Gefangenen auf die Beine.


  »Was hast du vor?« fragte Hal.


  »Wir sind stark genug, um sie im Einzelnen auszupeitschen. Die Männer auf dem Plateau werden wir angreifen, sobald ich meine Truppen zusammenbekomme, dann können wir uns um die auf dem Pass kümmern. Wir werden sie hinter den Felsen beschießen und mit Steinen bewerfen, bis wir sie alle getötet haben.«


  »Müssen wir zum Bach zurückgehen und wieder hierher kommen?«, fragte Hal. »Ich glaube nicht, dass ich den Weg laufen kann.«


  »Dann bleib hier. Ich bin es gewohnt, in diesen Bergen zu wandern und werde ich nie müde. Sie werden nicht aufwachen, bis wir kommen, und du kannst dich hier ausruhen.«


  Hal hielt sich für sicher und sagte Abel, er würde warten.


  Er setzte sich in den Schatten des großen Felsens, lehnte sich mit dem Rücken dagegen und wartete, das Gesicht in die Hände gestützt. Das Morgenlicht ging im Osten auf — es würde bald Tag werden.


  Hal döste gerade, als ihn plötzlich eine Hand am Kragen seines Mantels packte.


  »Was . . . was ist das?«, fragte er und kämpfte darum, sich zu befreien. Aber ein halbes Dutzend dunkler Gestalten huschte um ihn herum, und dunkle Waffen zielten auf sein Gesicht und seine Brust.


  Fremde Zungen verfluchten ihn in tiefen, aber tiefen Worten. Er konnte nur das Wort Allah erkennen, das immer wieder geäußert wurde.


  Der entsetzte Junge erkannte, dass er ein Gefangener war.


  Schnell wurde er von dem Stein zum Lagerfeuer geschleppt, wo sich eine Schar von turbanbedeckten, dunkelbärtigen Türken um ihn versammelte, unter denen er seinen alten Feind Khedir Ali erkannte.


  Christlicher Hund!«, schrie der Mohammedaner und versetzte Hal mit der offenen Hand einen Schlag ins Gesicht, der ihn taumeln ließ.


  Heftige Verwünschungen in einer Sprache, die schlimmer als Griechisch war, drangen an Hals Ohr, und er sah ein Dutzend scharfer Dolche auf seine Brust gerichtet.


  Der Tag brach an, und die Dunkelheit wurde von der strahlenden Kugel vertrieben, die bald erscheinen und die Herrschaft antreten sollte.


  Das Feuer wurde von den Türken nachgelegt, und die helle Flamme erhellte den Wald und zeigte den schmalen, dunklen Pass, über den sie die Hochebene erreicht hatten. Hal Brigham wurde von Khedir Ali zur Seite genommen, der eine große türkische Pistole in der Hand hielt.


  »Meine Zeit ist gekommen«, dachte der Yankee-Junge. Dann fasste er den heldenhaften Entschluss, im Spiel zu sterben. »Schieß, du alter Halunke«, sagte er laut, auf Englisch. »Ich fordere dich heraus. Du wirst mich nie dazu bringen, um deine Gnade zu flehen.«


  Der alte Türke war wütend und packte Hal an der Kehle und würgte ihn fast bis zum Ersticken. In seinem übermenschlichen Kampf riss er sich die Fesseln von den Händen und versetzte dem alten Türken blitzschnell einen Schlag, der ihn taumeln ließ.


  Hal machte einen gewaltigen Satz in den dunklen Wald und erwartete jede Sekunde, von Kugeln durchlöchert zu werden. Die Schüsse, von denen er wusste, dass sie kommen würden, ließen viel länger auf sich warten, als er erwartet hatte.


  Doch endlich ertönte eine rasselnde Salve in der Luft, und Kugeln flogen auf beiden Seiten an ihm vorbei. Eine durchbohrte seinen Hut.


  Die Wälder waren von Schreien erfüllt. Hätten hundert Indianer plötzlich ein Kriegsgeheul angestimmt, so hätten die schlafenden Echos nicht plötzlicher und unsanfter geweckt werden können, als sie es waren.


  Hal rannte, wie er noch nie in seinem Leben gelaufen war. Der Boden war rau und felsig, und er taumelte und stolperte fast bei jedem Schritt — dennoch bahnte er sich seinen Weg durch das Gestrüpp mit einer Geschwindigkeit, für die sich ein Bergwild nicht geschämt hätte.


  Ein Schuss nach dem anderen pfiff durch das Gebüsch, wobei einige die Rinde von den Ästen der Bäume abrissen und andere die kleineren Zweige und Blätter abschnitten, die auf Hal's Kopf und Schultern fielen.


  Er prallte mit dem Fuß gegen einen Stein und stürzte kopfüber in einen Graben, der direkt vor ihm lag. Er war wie betäubt und gab jede Hoffnung auf, zu entkommen.


  Seine Verfolger waren ihm immer noch auf den Fersen. Er konnte hören, wie sie immer näher kamen.


  Plötzlich ertönte im Wald vor ihm ein Schuss. Was hatte das zu bedeuten?


  Die Türken wurden in ihrer Verfolgung gestoppt, und ein halbes Dutzend weiterer Schüsse brachte sie zum Stillstand.


  »Lazoni-Lazoni!« war der wilde Schrei, der durch die Luft schallte.


  Der Name des schrecklichen Bergräubers hatte schon immer Schrecken in den Herzen derer ausgelöst, die ihn hörten.


  Hal verstand nun, dass seine Freunde gekommen waren und die Türken angegriffen hatten.


  Als er sich zum Sitzen aufrichtete, sprang jemand durch das hohe Schilf und die Büsche zu seiner Rechten, und im Schein des zunehmenden Lichts erkannte er die Gestalt von Hank Fass, der ein Gewehr in der Hand hielt.


  »Hallo, Hal, alter Junge«, rief er, »haben die Türken dich getroffen?«


  »Nein, ich bin gefallen.«


  »Verletzt?«


  »Nur ein blauer Fleck — mir geht's wieder gut«, sagte Hal und stand auf.


  »Ich bin froh darüber, denn wir haben die Türkenhunde angegriffen, und mit denen werden wir es wohl noch zu tun bekommen.«


  »Lass mich sehen — ich habe mein Gewehr bei dem großen Felsen liegen lassen — ich glaube nicht, dass sie es haben.«


  »Hol es schnell, denn du wirst es brauchen.«


  Die momentane Pause im Angriff war nun vorbei. Ein Schrei und eine Salve von Schüssen ließen die Wälder, Felsen und Hügel widerhallen.


  


  Kapitel XVII.
 Sieg.


  Hal fand sein Gewehr auf dem Boden hinter dem großen Felsen liegen, auf dem er gefangen genommen worden war.


  So plötzlich war er gefangen genommen worden und so plötzlich und unerwartet entkommen, dass die Türken unter Khedir Ali nicht einmal daran gedacht hatten, ihm die Pistolen abzunehmen.


  »Ich bin jetzt bereit für den Kampf«, sagte er, sobald er sein Gewehr gesichert hatte.


  »Kommt mit. Wie viele Männer hat Khedir Ali?«


  »Ich schätze, zwanzig hier und fünfundzwanzig unten.«


  Es blieb keine Zeit für weitere Erklärungen. Der Kampf in den Wäldern wurde immer hitziger. Die Streitkräfte von Khedir Ali und Abel Lazoni waren zahlenmäßig, in Bezug auf Geschicklichkeit und Tapferkeit gleich stark, und es drohte ein langer und verzweifelter Kampf zu werden.


  Als unsere Freunde zu Abel stießen, fanden sie den tscherkessischen Riesen hinter einem großen Felsen kauernd vor, wo er seine Muskete nachlud.


  Hal und Hank suchten bei ihm Schutz, denn die Steinmasse reichte aus, um sie zu verbergen. Überall im Wald, hinter Bäumen und Steinblöcken, lagen seine Anhänger und feuerten auf die türkischen Soldaten von Khedir Ali.


  »Wenn ihre Verstärkung kommt«, sagte Hal, »werden sie uns dann nicht vernichten können?«


  »Ja, Monsieur. Wir müssen kurzen Prozess machen mit diesem Kampf.«


  »Und wie?«


  »Wir müssen ihre Gewehre entladen und dann zum Angriff blasen. Meine Männer verstehen mich und halten ihr Feuer zurück.«


  Hal sah Khedir Ali aufgeregt umherlaufen und feuerte zweimal auf ihn, aber da er ständig in Bewegung war, verfehlte er den alten Raseal(Schlingel, Frechdachs). Aber seine Kugeln kamen so nahe an ihn heran, dass Khedir ein wenig beunruhigt wurde und darauf achtete, sich aus der Reichweite des gefährlichen Schützen zu entfernen.


  Die türkischen Soldaten lagen oder kauerten wie die Bergbewohner von Abel hinter den Felsen. Das Blitzen der Gewehre war fast ununterbrochen zu hören, und da der Morgen sehr still war und sich die Luft kaum bewegte, hing der Rauch wie eine Wolke über den Wäldern. — Der Tag war angebrochen, und die Sonne stand über den Berggipfeln und beleuchtete den Wald auf dem Plateau, auf dem das heiße Gefecht tobte.


  Plötzlich setzte Abel Lazoni eine Pfeife an den Mund und ließ einen schrillen Ton ertönen, der deutlich über das Krachen der Feuerwaffen zu hören war.


  Mit gewaltigem Geschrei sprang jeder der Räuber auf und stürzte sich, wie viele Dämonen, die aus der Erde aufsteigen, auf die türkische Horde.


  Khedir Ali stieß einen Alarmschrei aus, und seine Männer, treu wie Stahl und tapfer wie Löwen, sprangen aus ihren Deckungen, um eine Linie zu bilden und den Angriff der Bergbewohner abzuwehren, aber ihre Gewehre waren leer, und die meisten ihrer Pistolen feuerten sie in der Aufregung des unerwarteten Angriffs wahllos ab.


  Hal und Hank wurden von einer überwältigenden Aufregung ergriffen, und mit Jubelschreien, die denen der halbwilden Bergbewohner in nichts nachstanden, wurden sie sich bewusst, dass sie inmitten von blendendem Rauch, blitzenden Gewehren und pfeifenden Schüssen kopfüber vorwärts eilten.


  Sie schienen völlig furchtlos zu sein.


  Jedem war klar, dass es um Sieg oder Tod ging, und dass sie, um den Sieg zu erringen, sofort auf die Türken losstürzen und sie vom Feld vertreiben mussten.


  Jeder Mann war ein Heer für sich, und ihr Angriff war unwiderstehlich.


  Die Türken brachen auseinander und flohen in alle Richtungen, mehr als die Hälfte von ihnen stürzte kopfüber in den engen Pass.


  Hal sah zwei oder drei dunkle Gestalten im Gras oder zwischen den Felsen liegen, aber unter ihnen erkannte er Khedir Ali nicht. Er fragte sich, ob der alte Halunke entkommen war oder mit den anderen tot in den Büschen lag, aber die Frage ließ sich nicht beantworten.


  »Los, los!«, rief Lazoni auf Französisch, das die meisten seiner Anhänger verstanden. »Wir haben sie jetzt auf dem Pass und dürfen ihnen keinen Moment Zeit lassen, um zu uns zurückzukommen. Wir werden sie alle auf dem Pass töten.«


  Er gab den Mitgliedern seiner Bande ein paar Anweisungen, und sie teilten sich auf, die eine Hälfte ging auf die eine Seite des Passes, die andere auf die andere.


  Hal und Hank folgten Lazoni. Nach zweihundert Schritten wurde der Pass zu einem Abgrund, kaum drei Meter breit und fünfzehn Meter tief. Ein großer Felsbrocken lag an der Seite, als wäre er absichtlich dort platziert worden. Er war so nah am Pass, dass Hal und Hank sofort wussten, dass ein Dutzend starker Arme ihn donnernd in den Abgrund stürzen lassen könnten.


  Keine hundertfünfzig Schritte weiter unten waren die Türken und Soldaten dicht an dicht zu sehen. Lazoni und ein halbes Dutzend seiner Männer stemmten ihre muskulösen Schultern gegen die gewaltige Felsmasse und schleuderten sie mit einem gewaltigen Stoß mit einem donnernden Krachen in den darunterliegenden Pass.


  Dann wies er die Hälfte seiner Männer auf dieser Seite des Abgrunds an, weiter den Pass hinunterzulaufen, wo die Türken in einer Masse versammelt waren, nicht wenig erschrocken und verwirrt über die Falle, in der sie gefangen waren. Es war nicht ungewöhnlich, dass diejenigen, die versuchten, die Bergbanditen zu verfolgen, auf diese Weise in Schwierigkeiten gerieten. Diese hartgesottenen Bergbewohner kannten jeden Teil des Gebirges und jeden geheimen Pass, und wenn sie ihre Verfolger in einer solchen Falle erwischten, war kein Pardon zu erwarten.


  Obwohl sie den Räubern zahlenmäßig überlegen waren, befanden sie sich völlig im Nachteil. Während sie sich wie verängstigte Schafe zusammenkauerten, ertönte in ihrem Rücken ein lautes »Bumm, bumm, bumm«, und große Steinmassen, von denen jede Hunderte von Tonnen wog, stürzten in den engen Graben und schnitten ihnen jede Hoffnung auf Flucht ab. Ihre einzige Chance bestand nun darin, die fast senkrechte Wand nach allen Seiten hin zu erklimmen, was unter dem ständigen Feuer der Bergbewohner fast unmöglich war.


  Als es dem Räuberhauptmann gelungen war, seine Feinde dorthin zu bringen, wo er sie haben wollte, bestieg der riesige Tscherkesse eine Anhöhe und stieß einen Schrei aus, der weit über die Berge schallte.


  Der Schrei war die Todesglocke der gefangenen Türken, und vom Pass herauf ertönte ein solcher Schrei der Verzweiflung, wie ihn die Amerikaner noch nie in ihrem Leben gehört hatten.


  Rechts und links, über dem Pass und überall entlang des Passes ertönten Gewehrschüsse und erfüllten die enge Schlucht mit einem Widerhall, der den Berg erschütterte. Die Bergbewohner begannen, Steine auf die Köpfe der unglücklichen Türken zu werfen. Sie erwiderten das Feuer, aber fast wahllos, da sie nur gelegentlich einen Kopf über den Abgrund lugen sehen konnten.


  Hal und Hank hielten nichts davon, Menschenleben zu nehmen, und obwohl sie beide schon mehrere Kämpfe mit dem Feind gehabt hatten, in denen sie tödliche Schläge austeilten, war es immer dann, wenn sie selbst im Nachteil waren.


  »Nun, Hal«, sagte Hank, »es ist Zeit, dass wir Hand anlegen.«


  Sie hatten sich von der Schlucht auf dem Plateau zurückgezogen und hatten noch nichts von dem verzweifelten Kampf gesehen, der dort tobte.


  »Kommt schon«, sagte Hal und spannte sein Repetiergewehr.


  Sie rückten vor, bis sie einen guten Blick auf den Pass oder die Schlucht hatten.


  Etwa einhundertfünfzig Yards entfernt kauerte eine Reihe von Unglücklichen zusammen, die verzweifelte, aber völlig hoffnungslose Versuche unternahmen, sich zu verteidigen. Sie waren mit Staub bedeckt, in Rauch gehüllt und sahen kaum noch wie Menschen aus.


  Die Jungen richteten ihre Gewehre auf die Gruppe von Männern, leerten schnell ihre Magazine und zogen sich zurück, ohne die Wirkung ihrer Schüsse zu beachten.


  Hal füllte das Magazin seines Gewehrs nach und warf sich auf den Boden.


  »Gehst du nicht zurück?«, fragte Hank.


  »Nein, ich habe genug davon«, antwortete Hal. »Sie brauchen uns nicht, und diese Kerle scheinen Spaß an solcher Arbeit zu haben. Sollen sie es doch tun.«


  »Ich stimme dir zu«, antwortete Hank. »Lass uns ein bisschen weiter weg gehen. Der Aufruhr hier ist furchtbar.«


  Hal sprang auf und ging mit seinem Freund etwa zweihundert Schritte den Hang hinauf in Richtung des großen Plateaus und setzte sich auf den Boden.


  »Diese Kerle sind kaum menschlich«, sagte Hal, als er auf die Szene unten hinunterblickte und bemerkte, mit welcher unendlichen Freude die Bergbewohner weiterhin ihr Feuer auf die fast hilflosen Türken von Khedir Ali schütteten, »ich habe sogar Mitleid mit einem Türken, wenn er gefangen und völlig hilflos ist.«


  »Das habe ich auch, aber diese Männer haben es nicht. Für sie scheint es ein Vernichtungskrieg zu sein. Schließlich, Hal, mag es daran liegen, dass weder du noch ich die Provokation hatten, die diese Männer hatten, sonst wären wir vielleicht genauso blutrünstig wie sie.«


  »Ich würde zu Abel Lazoni gehen und um das Leben der armen Kerle bitten, wenn ich glaubte, dass es etwas nützen würde, aber sie sind darauf aus, sich abzuschlachten, und es würde nichts nützen.«


  »Ist der alte Khedir Ali da unten bei ihnen in dieser Todesfalle?« fragte Hank. »Ich kann nicht viel Mitleid mit dem alten Halunken haben, selbst wenn ihm das Hirn weggeblasen wird, denn ich werde das Gefühl haben, dass er seine Strafe verdient hat.«


  »Ich auch, aber Hank, dieser verachtenswerte kleine Franzose, Alphonse Beaumont, hat es viel mehr verdient, erschossen zu werden, als jeder dieser Türken. Als Christ hätte er sich mit uns anfreunden müssen, aber stattdessen hat er uns verraten. Der Schuft hat tausend Tode verdient.«


  »Das tut er, und wenn er mit ihnen gekommen wäre, um . . . «


  »Das ist er, Hank.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich habe ihn gesehen.«


  »Unten auf dem Pass?«


  »Nein.«


  »Im Kampf auf der Klippe?«


  »Nein, aber als ich gefangen war.«


  »Was, bei den Türken?«


  »Da war er, denn ich habe ihn so sicher gesehen, wie ich dich jetzt sehe.«


  »Hat er mit dir gesprochen?«


  »Nein, der feige Kerl hat nicht mit mir gesprochen, sondern stand abseits; aber ich habe ihn trotz seiner türkischen Verkleidung erkannt.«


  Einen Moment lang schwiegen die Jungen, und dann fragte Hank:


  »Ich frage mich, warum er mit ihnen gekommen ist? War es die Rache dafür, dass wir ihn in den Straßen von Konstantinopel verwundet haben?«


  »Nein, der feige Hund ist zu niederträchtig und schändlich, um auch nur Rache zu üben. Er ist nur aus Profitgier hierher gekommen. Er ist hier, weil man ihn angeheuert hat. Nur wegen des Goldes ist er gekommen und zu keinem anderen Zweck.«


  »Der Unglückliche — ich frage mich, ob er unter den Verdammten unten im Todespass ist?«


  »Wenn er nicht oben zwischen den Felsen und Sträuchern liegt, muss er es sein.«


  »Lass uns hinaufgehen und nachsehen.«


  Sie stiegen den felsigen Abhang zum ersten Schlachtfeld hinauf, und obwohl sie die Dornenbüsche und Felsen gründlich absuchten, war der Franzose nicht darunter zu finden.


  Er muss unten auf dem Pass sein«, sagte Hal.


  »Dann ist er verloren.«


  Das Feuer hörte auf, und wilde Rufe stiegen in die Luft.


  »Der Kampf ist vorbei«, sagte Hank.


  »Das bedeutet, dass alle Männer in diesem Pass gefallen sind«, antwortete sein Begleiter. Hal gab keine Antwort, und wenige Augenblicke später erschien Abel Lazoni, gefolgt von seiner Bande, und rief:


  »Sieg! Sieg!«


  


  Kapitel XVIII.
 Gulnair wieder in Gefangenschaft.


  Khedir Ali blieb bei seinen Männern, selbst als er wusste, dass die Scharfschützen unter und den Bergbewohnern besondere Anstrengungen unternahmen, um ihm das Leben zu nehmen, aber als der Angriff erfolgte, wusste er, dass alles verloren war, und beschloss, wenn es möglich war, sein eigenes Leben zu retten.


  Er flüchtete nach links, sprang über eine felsige Kluft und rannte eine viertel Meile durch den Wald über steiniges, unebenes Gelände. Dann blieb er in einem Dornengestrüpp stehen und lauschte.


  »Wenn meine Reserven nur den Pass hinaufdrängen«, sagte der Türke, »werden sie die Räuber noch besiegen.«


  Es folgte eine Feuerpause, und der alte Khedir begann sich zu fragen, was die Ursache dafür war. Da hörte er Schritte, und einen Augenblick später sah er einen Mann, der durch den Wald auf ihn zukam. Obwohl er wie ein Türke gekleidet war, war er ein Franzose, und Khedir erkannte ihn als Alphonse Beaumont, seinen Angestellten und skrupellosen Verbündeten.


  »Ja, Monsieur Khedir Ali«, keuchte Alphonse, fast außer Atem, »es war ein schrecklicher Kampf. Ich wusste anfangs nicht, Monsieur, ob ich mit dem Leben davonkommen würde, aber nun bin ich hier, Monsieur.«


  »Sind einige meiner Männer entkommen?«, fragte der Mohammedaner.


  »Einige von ihnen, mein guter Monsieur, aber wie ich weiß, nicht wie viele.«


  »Allah sei gepriesen. Wir werden diese Bergbanditen noch von der Erde tilgen; aber Alphonse, warum diese Wartezeit? Warum sind sie so still? Ich kann Sie nicht hören.«


  »Ich weiß es nicht, Monsieur Khedir.«


  In diesem Moment verrieten die Schreie und die schnelle Entladung von Schusswaffen unten auf dem felsigen Pass, dass sich der Schauplatz des Konflikts verändert hatte.


  »Jawohl, Monsieur, sie kämpfen jetzt auf dem Pass«, sagte Alphonse.


  Man hörte Schritte, die sich ihnen näherten, und einen Augenblick später schlossen sich ihnen drei weitere Schergen Khedir Alis an. Wenige Augenblicke später wurde ein weiterer aufgesammelt, und da alle bewaffnet waren, bildeten sie sechs beeindruckende Männer.


  Der Kampf auf dem Pass unten wurde von Minute zu Minute hitziger, und die Türken, die das Gelände genau kannten, hatten wenig Hoffnung für ihre Freunde; aber Khedir Ali blieb ihnen treu und schlug vor, dass sie sich zwischen den Hügeln und Felsen verschanzen und Abel Lazonis Truppen von hinten angreifen sollten.


  »Tun Sie es nicht, Monsieur, tun Sie es nicht«, sagte der feige, verräterische Franzose. »Wenn Sie das tun, werden wir nur in Stücke gerissen. Wir können alle von hier fliehen. Sie haben den Pass und wir haben die Klippe und die große Wanne, mit der sich die Bergbewohner die Klippe hinauf- und hinunterlassen. Außerdem ist der Monsieur wegen Mademoiselle gekommen. Sie ist im Dorf des Bergräubers. Alle Männer sind weg, um am Pass zu kämpfen, und wir können sie nehmen und mit dem großen Wanne entkommen und nach Konstantinopel gehen, bevor der Kampf am Pass zu Ende ist.«


  Der alte Khedir Ali hielt den Plan für ausgezeichnet. Er kümmerte sich nicht um die Männer auf dem Pass, wenn sie entkamen, war alles in Ordnung, und wenn sie im Kampf starben, waren sie für ihn nicht mehr als ein paar Hunde.


  Mit den fünf bewaffneten Männern an seinen Fersen drängte er weiter durch den Wald und kam schließlich in Sichtweite der Hüttengruppe auf den Bergen, wo sie anhielten und Khedir Ali den Franzosen und einen anderen vorschickte, um die Lage zu erkunden.


  Die Sonne stand inzwischen zwei oder drei Stunden hoch, und man konnte deutlich sehen, wie die Frauen und Sklaven zwischen den Häusern umhergingen und sich um ihre häuslichen Angelegenheiten kümmerten.


  Alphonse Beaumont war für das Geschäft, mit dem er beschäftigt war, gut geeignet. Er besaß die Fähigkeit, sich ungesehen von Baum zu Baum, von Fels zu Fels zu schlängeln, bis er alles sehen konnte. Sorgfältig merkte er sich jede Person in der Hüttengruppe, und außer einem schwachen alten Mann und zwei hilflosen Krüppeln sah er, dass es außer den Frauen und Kindern keine Menschen gab.


  »Das ist ein großes Glück«, sagte er zu sich selbst und rieb sich mit unendlicher Freude die Handflächen aneinander. »Ich werde mich beeilen, es Monsieur Khedir Ali zu sagen, und er wird mir wahrlich sein Gold in die Taschen stecken.«


  Er ging schnell an Alis Seite und sagte:


  »Monsieur, Sie haben Glück, oh, Monsieur, Sie haben ausgesprochenes Glück.«


  »Haben Sie sie gesehen?«, fragte Khedir Ali.


  »Das habe ich, Monsieur«, antwortete er, »und es sind keine Männer in der Nähe, außer einem sehr alten Mann und zwei, die zweifellos von den Soldaten des Sultans verkrüppelt worden sind. Wir werden auf keinen Widerstand stoßen.«


  »Dann lasst uns sofort über sie herfallen und sie gefangen nehmen und wegbringen.«


  Gulnair und Zulanio zogen sich nicht sofort ins Bett zurück, um zu schlafen, als sie ihre Hütte erreichten. Sie saßen in der Dunkelheit, hielten sich an den Händen und flüsterten sich gelegentlich ihre Hoffnungen und Ängste zu. Erstere waren gering, letztere zahlreich. Es dauerte viele Stunden — ihnen kam es wie eine Ewigkeit vor —, bis das Tageslicht durch die kleinen Fenster drang.


  Dann gingen sie hinaus, um zu lauschen, vielleicht hörten sie in der Ferne einige Geräusche des Kampfes. Aber der Konflikt, der dort tobte, war zu weit weg. Die Sonne ging hell und klar am Himmel auf, die Vögel sangen, und der Berg war zu dieser Zeit noch nie so friedlich und ruhig gewesen.


  Die Bergfrauen, die an solche Gefahrenszenen gewöhnt waren, gingen ihren täglichen Pflichten im Haushalt nach, als ob nichts geschehen wäre. Ihre Männer und Freunde waren in die Schlacht gezogen, und sie wussten nicht, ob sie jemals zurückkehren würden, und doch hatten sie gelernt, sich keine Sorgen zu machen.


  Es gab jedoch zwei Frauen, die besorgt und nervös über den Erfolg der Bergbewohner waren. Es waren Gulnair und Zulanio. Der Erfolg bedeutete ihre eigene Freiheit; die Niederlage bedeutete Sklaverei oder Tod.


  »Ich kann mir nur selbst die Schuld für diesen Ärger geben«, sagte Gulnair traurig. »Wenn ich nicht gewesen wäre, wäre das alles nicht passiert. Wenn ich dann an das Elend und vielleicht den Tod denke, den ich über diese Menschen gebracht habe. Oh, Zulanio, es wäre besser — viel besser — wenn ich gestorben wäre oder mich mit einem Leben in der Sklaverei begnügt hätte.«


  »Mach dir keine allzu großen Sorgen, Schwester«, sagte Zulanio. »Du warst das Geschöpf einiger sehr unglücklicher Umstände. Alles kann noch gut werden — mache dir keine Gedanken.«


  Gulnair zog die kleine Pistole aus ihrem Busen, die sie dort trug, betrachtete sie einige Augenblicke und fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis sie sie gegen sich selbst einsetzen müsste.


  Sie befanden sich im Hain, hatten sich ein wenig von den Häusern entfernt und hofften, etwas von den Verteidigern zu hören. Plötzlich rief ihr eine Stimme aus dem Dickicht auf Französisch zu:


  »Mademoiselle, hier ist ein Freund.«


  Gulnair erkannte die Stimme nicht, wusste aber, dass sie in der Sprache war, in der Hal und Hank sie ansprachen, und rannte schnell auf die Stelle zu.


  Eine dunkle Gestalt sprang aus dem Dickicht, ergriff ihre Arme und hielt sie fest. Sie versuchte verzweifelt, ihre Pistole zu erreichen, und bekam sie sogar teilweise aus ihrem Busen, aber sie wurde ihr aus der Hand geschlagen, und sie befand sich in den Armen des verhassten Khedir Ali selbst und wurde als Gefangene vom Schauplatz geführt.


  


  Kapitel XIX.
 Die Jagd in den Bergen.


  Hal und Hank erfuhren von dem Tscherkessen, dass der Kampf auf dem Pass zu Ende war und dass alle ihre Feinde umgekommen waren.


  Nun blieb ihnen nichts anderes übrig, als nach Hause zurückzukehren.


  »Glaubst du, dass irgendwelche Türken entkommen sind?« fragte Hal.


  »Keiner.«


  »War Khedir Ali unter den Gefallenen?«


  »Nein.«


  »Dann ist er geflohen.«


  »War er mit dabei?«


  »Ja, das war er.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich habe ihn im Lager gesehen.«


  Da kam ihnen der Gedanke, dass, wenn Khedir Ali entkommen war, vielleicht auch andere entkommen waren.


  »Ich denke, Monsieur Abel, wir sollten zu den Hütten gehen; dieser Khedir Ali und seine Schergen könnten es sich in den Kopf setzen, uns vorauszugehen und Ärger zu machen.«


  »Ihr sprecht weise, Monsieur Amerikaner«, sagte der Tscherkesse, »und wir werden sofort gehen.«


  Der große Tscherkesse blies in sein Berghorn, das seine Männer um sich versammelte, und sie brachen gemeinsam auf. Sie waren noch nicht weit gekommen, als sie auf einen ihrer verwundeten Bergbewohner stießen, der aus einem Loch im Felsen gekrochen war, in das er gefallen war.


  Er sprach zu Abel in der moslemischen Sprache, die die Amerikaner nicht verstanden. Abel schien sehr erregt zu sein, und einige Augenblicke lang unterhielten sie sich aufgeregt. Ihre Gesichter und Gesten zeigten, dass etwas nicht stimmte:


  »Was ist los?« fragte Hal.


  »Er sagt, dass Khedir Ali und fünf Männer an ihm vorbeigegangen sind, als er verwundet in dem Loch lag«, sagte Abel.


  »Wo wollten sie hin?«


  »Direkt zu unseren Häusern.«


  »Hat er sie etwas sagen hören?«


  »Ja, aber das meiste, was Khedir Ali sagte, war zu einem Franzosen und in der Sprache der Franken, die er nicht verstehen konnte. Aber er hörte, wie sie von der weißen Sklavin Gulnair sprachen. Khedir will sie stehlen, während wir kämpfen, und in der Wanne über den Abgrund entkommen.«


  »Dann müssen wir uns beeilen — wir müssen sofort los.«


  Hal und Hank hatten noch nicht gefrühstückt, aber sie dachten nicht an Hunger. Ihre Sorge, Gulnair und Zulanio zu erreichen, bevor Khedir Ali und diese Halsabschneider sie einholten, überwog den Hunger und die Müdigkeit. Sie hatten nur die halbe Nacht geschlafen, und der Marsch von zwölf Meilen war über den rauesten und steinigsten Boden gegangen.


  Beide waren von unzähligen Wunden gezeichnet, aber sie schienen so frisch wie zu Beginn.


  »Hank, wir sollten uns nicht beschweren, wenn wir uns bei diesen abscheulichen Felsen die Beine brechen«, sagte Hal.


  »Meine sind schon fast gebrochen«, sagte Hank.


  »Aber Gulnair ist in Gefahr. Beeilt euch — denkt nicht an wunde Füße oder geprellte Schienbeine.«


  Sie beeilten sich, aber etwa auf halbem Weg überholten sie einen anderen verwundeten Bergbewohner, der sich langsam auf die Hüttenansammlung zubewegte.


  »Habt ihr Khedir Ali und seine Männer gesehen?«, fragte Abel.


  »Ja, sie sind hier vorbeigegangen, und als ich sie kommen sah, bin ich ihnen aus dem Weg gegangen, bis sie vorbei waren, denn ich wusste, dass sie mich abschlachten würden, wenn sie mich finden würden.«


  »Sind sie geradewegs weitergegangen?«


  »Ja.«


  »Sind Sie weit vor uns?«


  »Sie müssen etwa zwei Meilen vor Euch sein«, sagte der verwundete Bergbewohner.


  Als Hal dies gehört hatte, wandte er sich an Abel und sagte:


  »Können wir sie nicht überholen, bevor sie die Hütten erreicht haben.«


  »Nein, das wäre völlig unmöglich, sie sind uns zu weit voraus.«


  »Ist es näher zu den Klippen als zu den Hütten?«


  »Ja.«


  »Gibt es einen kürzeren Weg, eine Abkürzung, über die wir sie erreichen können?«


  »Es gibt einen.«


  »Dann laß uns ihn nehmen.«


  Abel lief im Trab den Bergpfad entlang und hüpfte mit einer Leichtigkeit und Gewandtheit über Steine und Hindernisse, die nie zu ermüden schien. Hal und Hank folgten ihm, und nach ihnen kamen die Mitglieder der Tscherkessenbande, alle im Trab.


  Sie hatten etwa eine halbe Meile zurückgelegt, als sie auf einen Pfad stießen, der nach rechts abzweigte.


  Auf diesem schmalen Pfad, der sich zwischen Felsen und Sträuchern hin und her schlängelte, um Hügel herum und in enge Täler hinab, führte der riesige Tscherkesse den Weg in einem schwungvollen Gang, der nie zu ermüden schien. Weiter, weiter und weiter, gefolgt von Hal, Hank und den anderen Bergbergbewohnern, im Laufschritt.


  Die Jungen atmeten schwer. Der Schweiß rann den Amerikanern in Strömen vom Gesicht, und sie schnappten nach Luft, aber keiner von ihnen blieb zurück oder klagte über Erschöpfung.


  »Es geht um Leben und Tod«, dachte Hal, »und lieber sterbe ich, als dass sie als Gefangene nach Konstantinopel zurückgeschleppt wird.«


  Der Weg war holprig, und an manchen Stellen war der Pfad so schmal, dass man sich kaum zwischen den Felsen und Büschen hindurchzwängen konnte, und für die Jungen war es manchmal ein Wunder, wie der riesige Bergbewohner überhaupt durchkam.


  Aber er kam in den engen Stellen irgendwie leichter durch als kleinere Männer. Er lief immer ein paar Meter voraus und trotz der verzweifelten Entschlossenheit von Hal und Hank musste er häufig für sie anhalten.


  »Wie weit sind wir jetzt von der Klippe entfernt?« fragte Hal.


  »Vier Meilen«, antwortete der Tscherkesse.


  Noch vier Meilen, und ihre Kleidung war bereits schweißnass. Aber sie rannten weiter und weiter. Vögel flatterten aus den Büschen hervor, Berghasen flohen vor ihnen, und dennoch rannten sie weiter.


  »Wie weit sind wir noch von der Klippe entfernt?« fragte Hal.


  »Drei Meilen.«


  »Drei Meilen! Und sie haben zweifellos schon die Hütten erreicht.«


  »Ja.«


  »Wie weit ist es von den Hütten bis zu den Klippen?«


  »Zweieinhalb Meilen.«


  »Eine halbe Meile Vorsprung vor uns.«


  »Das haben sie; aber sie werden mit einem Gefangenen belastet sein«, sagte der Bergbewohner.


  »Das ist zu unseren Gunsten.«


  Und sie rannten weiter — rannten mit der Geschwindigkeit von Verrückten. Die Sonne stieg höher und ihre heißen Strahlen prasselten mit unbarmherziger Wut auf die Reisenden nieder. Hal und Hank tropfte der Schweiß von den Gesichtern, und das Atmen wurde mit jedem Augenblick schwerer und mühsamer.


  Sie kamen an eine offene Stelle des Landes, wo der Bergwind ihre Wangen auffrischte und ihnen Erleichterung verschaffte. Sie liefen weiter und weiter, wieder hinunter in die felsigen Wälder.


  »Wie weit ist es noch?« fragte Hal mit einer etwas undeutlichen Stimme.


  »Zwei Meilen.«


  »Noch zwei Meilen. Oh, werden wir zu spät kommen?«


  »Nicht, wenn du durchhältst.«


  »Das werde ich, und wenn ich sterbe.«


  Die lange Verfolgungsjagd über den Berg forderte jedoch selbst den robusten Bergbewohnern ihren Tribut. Sie blieben zurück und keuchten schwer. Nur der unermüdliche, herkulische Tscherkesse schien niemals müde zu werden. Seine kräftigen Glieder glichen riesigen Maschinen, die nur die Zeit verschleißen konnte.


  Er setzte seinen langen, schwungvollen Trab mit gleichmäßigen Schritten über den rauen Boden fort und schien nicht müde zu werden.


  »Wie weit ist es noch?«


  »Eine Meile.«


  Weiter, weiter und weiter liefen sie, das heiße Blut rauschte in großen, pochenden Stößen durch ihre Adern. Hal wurde der Kopf schwer, die Welt schien wie ein Nebel vor ihm zu liegen, und er konnte sich kaum auf den Beinen halten, und doch lief er weiter und weiter, taumelte und stolperte, aber er blieb auf den Beinen.


  »Wie weit ist es noch?«, fragte er, nach Atem ringend.


  »Eine halbe Meile.«


  Nur noch eine halbe Meile. Aber können ihr es schaffen?«


  Die amerikanischen Jungs konnten jetzt kaum noch stehen. Ihre Kleidung war schweißgetränkt, und der Schweiß tropfte ihnen sogar von den Fäusten.


  Vor ihnen ragte ein Bergsporn auf, und der riesige Tscherkesse, der so frisch wirkte, als hätte er seine Hütte um Mitternacht verlassen, sagte: »Einmal um den Bergsporn herum, und wir haben den Pass in voller Sicht:


  »Noch einmal um diesen Bergsporn herum, und wir haben den Pass vollständig im Blick. Wenn sie in Sichtweite sind, können wir sie sehen.«


  Sie rannten oder besser gesagt taumelten weiter wie ein Zug, der schneller fährt, als er es aushalten kann.


  Weiter, weiter, um den Bergsporn herum und mit freiem Blick auf die lange, ebene Hochebene oben auf der Klippe, zu der sie hinaufgezogen worden waren.


  »Siehst du sie?« fragte Hal.


  »Nein.«


  »Dem Himmel sei Dank, wir kommen noch rechtzeitig.«


  »Ja.«


  Aber einen Augenblick später schrie der große Berganführer:


  »Nein, bei Allah! Sie sind jetzt schon bei den Wannen. Seht!«


  Unten am Rande des riesigen Abgrunds sah man ein halbes Dutzend oder mehr dunkle Gestalten zusammengedrängt.


  Hal hatte einen Feldstecher, den Hank ihm gegeben hatte, und hob ihn an seine Augen, um diesen Teil des Plateaus zu überblicken, während er rannte.


  An der Steilküste erkannte er endlich die hochgewachsene, hünenhafte Gestalt von Khedir Ali, der mit der einen Hand die weiße Sklavin und mit der anderen sein gezogenes Schwert hielt.


  »Sind wir schon in Schussweite?« fragte Hal.


  »Nein.«


  Wieder hob er sein Glas und überflog das Plateau neben der Steilküste.


  Die Züge des hasserfüllten, feigen Gesichts von Alphonse Beaumont, der das Hauptgenie zu sein schien, das die Flucht mit der schönen weißen Sklavin plante und diktierte.


  Noch sind sie nicht entdeckt worden; aber jetzt, wo sie in Schussweite sind, sieht Alphonse sie und schreit:


  »Mondieu-parblieu, Monsieur, sehen Sie, wir müssen schnell sein. Diablo ist gekommen.«


  Khedir Ali hebt den Blick und sieht ein Dutzend dunkler Bergbewohner und die beiden Amerikaner auf sich zukommen.


  »Eilt, eilt, schnell, bringt die Wanne herüber.«


  Einer seiner Gefolgsleute ergreift die große Wanne und schleppt sie an den Rand des Abgrunds, als eine Kugel aus Abels Gewehr seinen Arm durchschlägt und er sie mit einem Heulen fallen lässt. Die Wanne fiel und rollte über den Abgrund, wurde aber von dem Seil gehalten, das etwa zehn Fuß tiefer hing.


  »Halt!«, rief Hal, ließ sich auf ein Knie fallen und richtete sein Gewehr auf den Teil des Seils, der über den Rand der Klippe ragte. Er zielte schnell, aber sicher und drückte den Abzug.


  Ein scharfer Schuss ertönte in der Bergluft, und das Seil wurde durch den zischenden Schuss in zwei Hälften geteilt, und die Wanne stürzte auf die Felsen hinunter.


  Der alte Khedir Ali begriff, was geschehen war, und sah, dass sie von einer überwältigenden Zahl von Männern umzingelt und ihre einzige Hoffnung auf Flucht abgeschnitten war. Mit einem Schrei verblüffter Wut packte er Gulnair in seinen Armen, als wäre sie ein Säugling, und hob sie über seinen Kopf, um sie über die Klippe zu werfen und auf den Felsen darunter zu zerschmettern.


  


  Kapitel XX.
 Schluss.


  Hal erkannte, dass er, um Gulnair vor einem furchtbaren Tod zu bewahren, seinen besten Schuß zeigen musste, den er je geleistet hatte. Es ging um nichts Geringeres, als Khedir Ali zu erschießen, als er das Mädchen über seinen Kopf hielt, um sie über den Abgrund zu stürzen.


  Hal hob sein Gewehr, das er in Händen hielt, die so fest und unbeweglich waren wie die Felsen um ihn herum; und als er den Kopf von Khedir Ali im Visier hatte, während er noch drei Schritte vom Rand der Klippe entfernt war, berührte sein Finger den Abzug. Eine kleine weiße Rauchwolke, ein scharfer, betäubender Schuss, und Khedir Ali, der dies nicht erwartet hatte, taumelte rückwärts und sank zu Boden.


  Gulnair, die vor Schreck in Ohnmacht gefallen war, lag hilflos und regungslos an seiner Seite.


  Die Jungen, gefolgt von den Bergbewohnern, rannten vorwärts, und die Türken flohen in alle Richtungen.


  Alphonse Beaumont warf sich auf die Knie und begann um Gnade zu flehen.


  »Oh, Monsieurs — gute Monsieurs, habt Erbarmen mit mir — ich bin nur ein armer Mann, der versucht, ein ehrliches Leben zu führen, das ist alles.«


  »Du bist ein Musterbeispiel für Ehrlichkeit«, sagte Hank spöttisch.


  »Tötet ihn«, rief Abel, der den verachtenswerten Feigling für nicht würdig hielt, selbst gegen ihn anzutreten, solange noch vier Türken auf freiem Fuß waren. »Tötet ihn, Amerikaner, und wir werden die anderen verfolgen.« Dann wandte er sich an seine Begleiter und sagte: »Sorgt dafür, dass niemand entkommt.«


  Sie gingen fort, während Alphonse weiter schrie und um Gnade flehte. Hal widmete sich der Wiederbelebung von Gulnair, und Hank bewachte den skrupellosen Alphonse.


  »Oh, verschonen Sie mich, Monsieur, und ich werde Ihr Sklave sein, in der Tat, das werde ich.«


  »Alphonse Beaumont, Sie sind ein feiger, verräterischer Hund«, sagte Hank, »und ich glaube, ich würde Ihnen einen Gefallen tun, wenn ich Sie über die Klippe werfen würde.«


  »Oh, Monsieur, tun Sie das bitte nicht, ich bin der beste Freund, den Sie je hatten, ich würde für Sie sterben.«


  »Vielleicht haben Sie die Gelegenheit dazu; ich selbst werde Ihnen nichts antun, aber für Abel Lazoni kann ich nicht garantieren. Er hat geschworen, alle zu töten, die dieses Plateau erreichen, und er hat kein Vertrauen zu Ihnen.«


  Bei diesen Worten begann Alphonse zu schreien, sein Schicksal zu beklagen und schlug wie wild mit dem Kopf auf die Erde.


  In diesem Moment verriet das schnelle Abfeuern von Schusswaffen aus dem Wald, dass die Bergbewohner die Flüchtigen eingeholt hatten. Es war eine kurze Angelegenheit. Sie wurden niedergeschossen und im Wald den Geiern und wilden Tieren überlassen, und ihre Verfolger kehrten zu Alphonse zurück, der wild um sein Leben bettelte und flehte.


  Als sie sich näherten, wurde er noch verzweifelter und versuchte, sich an Hank zu klammern.


  Aber Abel Lazoni packte ihn mit seinem eisernen Arm und zerrte den verräterischen Feigling hinter ein paar Felsen weg. Hal und Hank wandten ihre Gesichter von dem schreienden, flehenden Verräter ab.


  Wenige Augenblicke später ertönte der Schuss einer Pistole, die Schreie erstarben in einem Stöhnen, und ein schwerer Körper stürzte über die Klippe.


  Gulnair hatte sich vollständig erholt, und nach einer kurzen Rast kehrten unsere Freunde zu den Hütten zurück.


  Im Moment bestand keine Gefahr einer weiteren Verfolgung, und sie begannen zu reden und zu planen, wie sie das Land verlassen sollten.


  Schließlich wurde beschlossen, dass Hank mit einem Führer nach Konstantinopel gehen sollte, um Kapitän Newton von der Aurora zu finden, der noch im Hafen lag, und das Schiff zu einem bestimmten unbewohnten Punkt an der Mittelmeerküste zu bringen, wo Hal und die Mädchen sein sollten.


  Eines Abends erzählte Gulnair die Geschichte, wie sie als Kind in ihrer kleinen Berghütte gefangen genommen, nach Konstantinopel gebracht und in die Sklaverei verkauft worden war.


  Abel Lazoni hörte sich ihre einfache, aber rührende Erzählung mit großem Interesse an, und am Ende weinte der riesige Tscherkesse:


  »Allah sei gepriesen, mein Kind — meine eigene kleine Gulnair ist gefunden, wieder gefunden! Mein Herz hat mir schon lange gesagt, dass du mir sehr nahe stehst und lieb bist; und jetzt bist du meine eigene kleine, lang vermisste Gulnair!«


  Dann erklärte er, dass er der Berghirte sei, dem das Mädchen gestohlen worden war, und es wurde ein Abend des allgemeinen Jubels. Hal bot allen, die mit ihm gehen wollten, eine kostenlose Überfahrt nach Amerika an, und Gulnairs Vater brauchte nicht lange, um sich zu entschließen, seinen Heimatberg und sein Leben als Gesetzloser aufzugeben und nach Amerika zu gehen. Zulanio hatte bereits beschlossen, ebenfalls nach Amerika zu gehen.


  Am nächsten Tag machte sich Hank auf den Weg nach Konstantinopel und ließ sich an Seilen den Abgrund hinunter. Ein einziger Führer begleitete ihn.


  Der tscherkessische Anführer, Hal und die beiden Mädchen machten sich unter starker Bewachung auf einen anderen Weg zur Mittelmeerküste. Sie stiegen mit Hilfe eines der großen Wannen den Berghang hinab und nahmen dann durch viele versteckte, geheime Pässe ihren Weg entlang der Berge.


  Der Abstieg dauerte mehrere Tage, und als sie das Flachland erreicht hatten, wurden die Wachen entlassen.


  Gulnairs Mutter war schon seit einigen Jahren tot, und ihr Vater hatte keine Bindungen, die ihn an ein Leben in Gefahr und Gesetzlosigkeit hätten binden können, das nur ein Ende haben konnte: den Tod eines Verbrechers.


  Gulnair war nicht bereit, ihren neu gefundenen Vater so einfach aufzugeben, und sie hatte ihn überredet, mit ihnen in das Land der Freiheit zu gehen, wo keine grausamen Sultane, Könige oder Tyrannen sie unterdrücken konnten.


  Hal und Hank hatten sich ihren Bitten angeschlossen.


  »Ich habe viel von diesem herrlichen Land Amerika gehört«, sagte er, »und oft, wenn ich unter der Peitsche von Tyrannen stand oder mich in den Bergen und Höhlen vor ihnen versteckte, habe ich mich in dieses gesegnete Land der Freiheit gewünscht. Wir sprachen oft von Amerika, wenn wir in unserer Bergfestung waren. »Aber«, fügte er traurig hinzu, »ich wünschte, die Reise wäre unternommen worden, bevor meine geliebte Tabestka, Gulnairs Mutter, gestorben wäre.«


  Am nächsten Morgen suchte die kleine Gruppe eine Kibitka (geschlossenen Wagen) und einen Kutscher und ließ sich zu dem vereinbarten Punkt an der Mittelmeerküste bringen. Sie waren nur ein oder zwei Tage dort, als die Aurora in Sicht kam und sie aufnahm.


  Die Reise nach Amerika war anstrengend. Die Zeit wurde von den amerikanischen Jungen damit verbracht, den Tscherkessen die englische Sprache beizubringen, und als sie Boston erreichten, konnten sie sie alle recht gut sprechen.


  Wir haben dem wenig hinzuzufügen. Hal und Gulnair heirateten nach einigen Jahren, als sie die volle Reife erlangt hatte und sie eine gründliche englische Erziehung genossen hatte. Auch Hank hatte sich in Zulanio verliebt, und sie heirateten. Hanks Vater verschaffte den beiden Jungen eine Existenz als Kaufleute in einer westlichen Stadt, und es geht ihnen gut.


  Ein riesiger alter Farmer mit Rauschebart in Illinois, der es zu Wohlstand in der Viehzucht gebracht hat, ist Abel Lazoni, der Vater von »Gulnair, der weißen Sklavin«. Und so verabschieden wir uns von all unseren Charakteren — im Vertrauen darauf, dass sie noch viele Jahre so wohlhabend und glücklich sein mögen, wie sie es jetzt sind.


   


  —Ende—
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